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Kurzzusammenfassung zentraler Aussagen 

Vorbemerkung 

Die vorliegende Handreichung gliedert sich in zwei Bände, die in ihrer Logik miteinander verbun-

den sind, aber je nach Schwerpunkt auch unabhängig von einander gelesen werden können. Sie 

bauen auf dem Konzept der Potenzialanalyse auf, das 2010 veröffentlicht wurde (vgl. Lip-

pegaus/Stolz 2010).  

Der erste Band bildet aktuelle Erkenntnisse zur Umsetzung der Potenzialanalyse ab. Er spiegelt 

den Stand der Praxis, bezieht theoretische Hintergründe mit ein und leitet aus der Zusammen-

schau beider Bereiche Empfehlungen für die Weiterentwicklung der Potenzialanalyse ab.  

Der Schwerpunkt des zweiten Bandes liegt auf der Weiterentwicklung der Potenzialanalyse. An-

hand von Beispielen guter Praxis präzisiert er, was Qualität in der Potenzialanalyse ausmacht 

und gibt Anregungen zu deren Gestaltung.  

Band 1: Erkenntnisse zur Umsetzung von Potenzialanalysen 

Bis Ende 2011 hatten sieben Bundesländer – zumindest für ausgewählte Schulformen – eine 

landeseinheitliche Strategie für die Kompetenzfeststellung in der Berufsorientierungsphase ent-

wickelt, in die die Potenzialanalyse als ein grundlegender Baustein innerhalb der Angebotspalette 

eingebunden werden soll. Fünf weitere Bundesländer planten eine einheitliche Strategie. Von 

den Bundesländern ohne einheitliche Strategie beauftragen vier einzelne oder eine begrenzte 

Zahl von Trägern mit der Durchführung der Potenzialanalyse und verbinden damit Vorgaben, z. 

B. zu Zielgruppen, zu Verfahren und/oder zu Materialien. In den anderen Bundesländern ohne 

landeseinheitliche Strategie gibt es eine Vielzahl beteiligter Träger und eingesetzter Verfahren.  

In der Praxis ist es den Trägern gelungen, vielfältige Formen der Potenzialanalyse zu entwickeln 

und erfolgreich zu implementieren. Im Gespräch mit ihnen ist eine hohe Identifikation mit der  

Potenzialanalyse anzutreffen, dabei steht im Vordergrund die Möglichkeit, dass junge Menschen 

ihre Kompetenzen erleben und motiviert werden, sich auf den Berufsorientierungsprozess einzu-

lassen. Die Potenzialanalyse wird als Instrument für alle Schülerinnen und Schüler in den 7. und 

8. Klassen, die zum Hauptschulabschluss führen, verstanden. Einige Konzepte orientieren sich 

an der Person und ihrer Entwicklung, viele an den externen Anforderungen, z. B. der Berufsfel-

der, andere verbinden diese beiden Ansätze.  

Die bildungspolitische Aufgabe, Benachteiligungsrisiken zu erkennen und präventiv zu wirken, 

wird bislang noch zu wenig umgesetzt. In der Praxis zielt die Potenzialanalyse noch nicht in aus-

reichendem Maße darauf ab, Förderbedarfe zu erkennen, diese in Förderempfehlungen aufzu-

greifen und somit eine Grundlage für eine anschließende individuelle Förderung zu schaffen.  

Ein Schwerpunkt liegt bei handlungsorientierten Verfahren, die selbst entwickelt oder übernom-

men werden. Das Personal ist geschult, die Schulung beschränkt sich z. T. auf die Anwendung 

der ausgewählten Verfahren. Daraus ergeben sich Brüche, wenn der Zuschnitt der Verfahren (die 

festgelegten Ausgangsfragen, die Art der Untersuchung, die Merkmale und Ergebnisse) den Zie-

len, Zielgruppen und Standards der Potenzialanalyse nicht entsprechen.  

Zur Klärung von Zielkonflikten erscheint es notwendig, über die reine Anwendung hinaus mehr 

Gewicht auf den Sinn und die Einbindung der Potenzialanalyse zu legen, auf die theoretischen 
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Modelle der Kompetenzfeststellung, die der Idee zugrunde liegen, wie auch auf die Auseinander-

setzung mit den biografischen und lebensweltlichen Voraussetzungen der Jugendlichen.  

Für die zukünftige Weichenstellung empfiehlt diese Handreichung deshalb eine klarere Ausrich-

tung am Ziel der Persönlichkeitsentwicklung. Dazu gehört, Stärken konsequent in den Vorder-

grund zu rücken, Entwicklungs- und Unterstützungsbedarf festzustellen und die Potenzialanalyse 

konzeptionell mit individueller Förderung zu verbinden. Dazu müssen Ziele und Untersuchungs-

fragen, Merkmale und Ergebnisdarstellungen stärker vereinheitlicht und Kooperationen wie z. B. 

mit der Berufseinstiegsbegleitung (BerEb) ausgebaut werden.  

Band 2: Anregungen für die Gestaltung von Potenzialanalysen 

Was eine gute Potenzialanalyse ausmacht, bewerten Menschen je nach Perspektive und Erwar-

tungen unterschiedlich, deshalb müssen alle Beteiligten sich auf Qualitätskriterien verständigen. 

Diese betreffen das Konzept, pädagogische Prinzipien, die Verfahren, die Beobachtung, die Er-

gebnisse, die professionelle Umsetzung sowie die Rahmenbedingungen. Zu all diesen Aspekten 

lassen sich Beispiele guter Praxis identifizieren, einzelne sind hier aufgenommen, sie belegen 

den Erfolg der Potenzialanalyse. 

Ob es gelingt, diese Kriterien in guter Qualität umzusetzen, zeigt sich in der Vorbereitung (Struk-

turqualität) und Durchführung (Prozessqualität), aber darüber hinaus in ihren Ergebnissen (Er-

gebnisqualität) und in ihren Auswirkungen (Wirkungsqualität).  

In der Vorbereitungsphase wird der Rahmen für die Potenzialanalyse geklärt, d. h. sie wird in 

Landes-, regionale bzw. schulische Konzepte eingepasst. Das Konzept baut auf einer Analyse 

der spezifischen Zielgruppe auf. Im Konzept werden theoretische Grundlagen und pädagogische 

Prinzipien reflektiert, sie begründen die Auswahl der Verfahren und die Gestaltung der Rahmen-

bedingungen. 

In der Umsetzungsphase setzen die Beteiligten die Potenzialanalyse dem Konzept entsprechend 

um. Sie gehen auf die Besonderheiten der Zielgruppen ein, setzen die Verfahren professionell 

und analog zu den pädagogischen Prinzipien um und sichern eine systematische Beobachtung.  

Die Ergebnisse der Potenzialanalyse bilden vor allem die erkannten Potenziale und Kompeten-

zen ab, sie stellen Stärken in den Vordergrund, ermutigen und motivieren Jugendliche, Verant-

wortung für die eigene Entwicklung zu übernehmen. Auf dem Hintergrund dieser Erkenntnisse 

geben sie allen Teilnehmenden Empfehlungen für die weitere Entwicklung. Diese können sich auf 

unterschiedliche Entwicklungsaufgaben beziehen. Die Berufswahl gehört noch nicht zu den Auf-

gaben, wohl aber das Entdecken von Interessen und Neigungen. Diese können u. a. Hinweise für 

die Vorbereitung auf das Werkstättenpraktikum liefern. Wo ein individueller Förderbedarf deutlich 

geworden ist, geben die Empfehlungen konkrete Hinweise, wer wie unterstützen kann.  

In der Nachbereitungsphase wird die Wirkung der Potenzialanalyse untersucht, z. B. die Zufrie-

denheit der Teilnehmenden. Anschlüsse an individuelle Förderung werden abgesichert. In Pro-

zessen der Qualitätssicherung reflektieren die Beteiligten förderliche und hinderliche Aspekte, 

Erfolge und Verbesserungsbedarf.  

Für die zukünftige Entwicklung des Programms werden eine „Grundlagen-Fortbildung“ sowie eine 

Evaluation der Potenzialanalyse empfohlen.  
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Vorwort 

„Potenziale“ sind mittlerweile zu einem zentralen Begriff in der allgemeinen und beruflichen Bil-

dung geworden. Er lenkt den Blick darauf, dass jeder Mensch ganz unterschiedliche Fähigkeiten 

und Begabungen mitbringt und die passenden Bedingungen braucht, um diese zu entwickeln und 

seine Persönlichkeit voll zu entfalten.  

Mit der Initiative „Abschluss und Anschluss - Bildungsketten bis zum Ausbildungsabschluss“  un-

terstützt und fördert das Bundesministerium für Bildung und Forschung den Übergang Jugendli-

cher in eine Berufsausbildung.  

„Alle werden gebraucht!“ Ein solches Motto betont darüber hinaus den Auftrag, auch angesichts 

der demografischen Entwicklung vorhandene Ressourcen und Potenziale besser auszuschöpfen. 

Die potenzielle Leistungskraft junger Menschen ist wertvoll, sie werden unsere Gesellschaft zu-

künftig mitgestalten.  

Das BMBF unterstützt mit der Potenzialanalyse sowie den Werkstatttagen in überbetrieblichen 

und vergleichbaren Berufsbildungsstätten eine breite frühzeitige Berufsorientierung. Junge Men-

schen sollen ihre persönlichen Stärken erkennen, damit sie diese weiterentwickeln und ausbauen 

können. Sie sollen auch frühzeitig Kenntnis und Einblicke in die Berufswelt und die betriebliche 

Ausbildung erlangen. Das ist insbesondere wichtig für Jugendliche, die eine duale Ausbildung 

anstreben. Mit dem  Berufsorientierungsprogramm und der Initiative „Bildungsketten“ möchte das 

BMBF genau diesen Weg zur dualen Ausbildung transparent machen und fördern.  

Die frühzeitige Berufsorientierung soll junge Menschen motivieren, weiter an ihrer Persönlichkeit, 

aber auch an ihren schulischen Leistungen zu arbeiten. Die  Potenzialanalyse soll mit ihrer Orien-

tierung auf die Entwicklung methodischer, sozialer und personaler Kompetenzen dafür Anstöße 

geben. 

Jugendliche ohne Schulabschluss haben keine guten Chancen auf dem Ausbildungsmarkt. Seit 

dem Dresdener Bildungsgipfel der Bundesregierung im Jahr 2008 mit dem Beschluss, die Anzahl 

der Schülerinnen und Schüler ohne Schulabschluss bis 2015 drastisch zu senken, geht diese 

Quote kontinuierlich zurück.  

Die Potenzialanalyse versteht sich als ein wichtiger Schritt dazu, diese Ziele in konkretes Han-

deln umzusetzen. Sie wird vor Ort in Kooperation mit vielen Partnern in einem Netzwerk umge-

setzt. In der Praxis wird die Potenzialanalyse zunehmend als ein Instrument zur Kompetenzfest-

stellung von Schülerinnen und Schülern allgemeinbildender Schulen akzeptiert. Seit der Etablie-

rung im Jahr 2009  sind eine Vielzahl von Ansätzen und Konzepten entwickelt und erprobt wor-

den.  

Als präventives Instrument setzt die Potenzialanalyse frühzeitig in der Schulzeit an und gibt Schü-

lerinnen und Schülern die Gelegenheit, sich im Vorfeld der Berufswahl zunächst mit eigenen Fä-

higkeiten und Interessen auseinanderzusetzen. Zeigt sich dabei die Notwendigkeit, Jugendliche 

auf ihrem Weg bis zum Schulabschluss und beim Übergang in eine Ausbildung zu begleiten, 

schaffen die Ergebnisse der Potenzialanalyse eine Grundlage für eine sich anschließende indivi-

duelle Förderung im Sinne der bereits genannten Zielsetzungen. Eingebettet in die Initiative „Bil-

dungsketten“ und verzahnt mit anderen Unterstützungsangeboten soll die Potenzialanalyse einen 
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Beitrag dazu leisten, Schulabbrüche zu verhindern und die Übergänge der Jugendlichen von der 

Schule in den Beruf zu verbessern. 

Um die Qualität der Arbeit zu gewährleisten, hat das BMBF zum Beginn der Förderung Qualitäts-

standards für den Einsatz der Potenzialanalyse vorgegeben sowie parallel dazu eine erste Hand-

reichung zu den Eckpunkten einer guten Potenzialanalyse veröffentlicht.  

Ich wünsche mir, dass die vorliegende zweite Handreichung möglichst viele Akteure erreicht, sie 

in ihrer verantwortungsvollen Arbeit unterstützt und ihnen Anregungen für die Weiterentwicklung 

ihrer Potenzialanalysen liefert. 

Hans Weißmann 

Bundesministerium für Bildung und Forschung  
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Einleitung  

Die Potenzialanalyse bildet für die Teilnehmenden einen Startblock für den Sprung in die Berufs-

orientierung. Sie ist ein fester Bestandteil in den Berufsorientierungsprogrammen des BMBF, die 

in der Initiative „Abschluss und Anschluss – Bildungsketten bis zum Ausbildungsabschluss“ zu-

sammengefasst sind. Die Initiative startete im Sommer 2010 (www.bildungsketten.de). Sie bün-

delt neue Förderinstrumente und verbindet diese mit bereits bestehenden Förderprogrammen 

von Bund und Ländern.  

Das BO-Programm des BMBF entstand im Kontext der bildungspolitischen Zielsetzungen, die 

Bund und Länder im Oktober 2008 in der „Dresdner Erklärung“ vereinbart haben. Demnach soll 

die Quote der Schulabgängerinnen und Schulabgänger, die die Schule ohne Abschluss verlas-

sen, bis zum Jahr 2015 von 8 % auf 4 % gesenkt und die Zahl der Jugendlichen ohne abge-

schlossene Berufsausbildung von 17 % auf 8,5 % verringert werden (BMBF 2009, 6).  

Potenzialanalyse und Werkstatttage sind die beiden Elemente des BO-Programms: 

• Die Potenzialanalyse wendet sich an Schülerinnen und Schüler der 7. und 8. Klassen von all-

gemeinbildenden Schulen. Sie dauert bis zu drei Tage und umfasst mindestens 18 Zeitstun-

den. Sie findet in der Regel außerhalb der Schule statt, z. B. in der Einrichtung des BOP-

Antragstellers. Bestimmte Verfahren sind nicht vorgeschrieben. Handlungsorientierte und Ver-

fahren zur Selbst- und Fremdeinschätzung sollen, biografische Verfahren können, angewen-

det werden. Die Potenzialanalyse schließt mit der Dokumentation der Ergebnisse und der Ab-

leitung von individuellen Förderempfehlungen ab.  

• Während der Werkstatttage, die sich i. d. R. in der 8. Klasse anschließen, können die Teil-

nehmenden in den Berufsbildungsstätten mindestens drei Berufsfelder praxisnah kennen ler-

nen. Sie erhalten eine praktische Einweisung und Informationen über allgemeine Inhalte über 

einen Zeitraum von mindestens 80 Stunden, davon 65 Stunden in der Werkstatt. Die Berufs-

orientierung kann in einem zweiwöchigen Block erfolgen oder in zwei Blöcken zu je einer  

Woche bis zu einem Tag pro Woche – auch über zwei Schuljahre hinweg. Die Berufsorientie-

rungsmaßnahme schließt mit einem Zertifikat ab. 

Nach der Potenzialanalyse soll die Berufseinstiegsbegleitung diejenigen individuell fördern, bei 

denen ein Förderbedarf deutlich geworden ist. Mit ihnen entwickeln die Fachkräfte individuelle 

Förderpläne, die sie eng mit anderen Akteuren abstimmen. Die Betreuung sichert auch nach der 

Schule den Übergang in Ausbildung und eine erste Phase der Stabilisierung.  

Das BMBF-Sonderprogramm zur Berufseinstiegsbegleitung (BerEb-Bk) ergänzt die Zahl der Be-

rufseinstiegsbegleiterinnen und -begleiter, die bereits von der Bundesagentur für Arbeit (BA) im 

Rahmen des arbeitsmarktpolitischen Programms BerEb gefördert werden. Sowohl  

BerEb als auch BerEb-Bk werden über die Bundesagentur für Arbeit ausgeschrieben und verge-

ben.  

Die beiden vorliegenden Bände konzentrieren sich auf die Potenzialanalyse. Wie dieses Instru-

ment konkret aussehen soll, dazu hatte im Mai 2010 eine erste Handreichung konzeptionelle 

Eckpunkte festgelegt. Gleichzeitig waren die Qualitätsstandards des BMBF erschienen. Damit 

wurden Weichen für die Gestaltung gestellt, den Durchführenden wurde aber viel Spielraum ge-

lassen, um verschiedene Wege zu erproben.  
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Die Erfahrungen der vergangenen zwei Jahre zeigen, dass ein breites Spektrum ganz verschie-

dener Ansätze entstanden ist. In einigen Ländern wird die Potenzialanalyse eingebunden in lan-

desweite Strategien zur Berufsorientierung und es werden einheitliche Verfahren priorisiert. In 

anderen Ländern erproben verschiedene Träger unterschiedliche Ansätze und Konzepte. Die 

Richtlinien zur Potenzialanalyse sahen besondere Chancen in einem Lernortwechsel und gaben 

die Potenzialanalyse deshalb mit dem Auftrag der Kooperation in die Verantwortung der Bil-

dungsträger. Einzelne Bundesländer gehen einen anderen Weg, sie verorten die Potenzialanaly-

se in der Schule und qualifizieren Lehrkräfte für ihre Durchführung. Damit wollen sie vor allem 

den Transfer der Ergebnisse in die Regelstrukturen sicherstellen.   

Innerhalb des sehr breiten Spektrums wurde in der Praxis ein Bedarf an fachlichem Austausch 

und fachlicher Orientierung deutlich. Dabei standen Fragen zur Konkretisierung der Ziele sowie 

zur Umsetzung und Einbettung der Potenzialanalyse im Vordergrund. Mit der Verstetigung des 

Programms sollte auch die Qualitätsentwicklung und -sicherung durch einen strukturierten und 

moderierten Prozess befördert werden. Das BMBF beauftragte das Institut für berufliche Bildung, 

Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik (INBAS GmbH) damit, einen solchen Prozess zu initiieren. Das 

Projekt „Weiterentwicklung von Konzepten, Instrumenten und Materialien für die Durchführung 

von Potenzialanalysen“ wurde im Zeitraum vom 1. Juni 2011 bis zum 30. Mai 2012 umgesetzt. 

Zielsetzung des Projekts war es:  

• die Praxis der Umsetzung von Potenzialanalysen durch einen fachlichen Austausch zu 

reflektieren, 

• mehr Transparenz über die bereits erprobten Konzepte und Ansätze sowie eingesetzten 

Verfahren zu schaffen, 

• Beispiele guter Praxis zu identifizieren, 

• die Qualitätssicherung und Qualitätsentwicklung durch einen strukturierten und moderierten 

Prozess zu befördern, 

• die Ergebnisse und Erkenntnisse aus diesem Prozess der Fachöffentlichkeit in Form einer 

Handreichung zur Verfügung zu stellen. 

In insgesamt fünf Workshops diskutierten Expertinnen und Experten der Praxis – z. T. unter Be-

teiligung der Programmverantwortlichen aus dem BMBF und dem BIBB – die Qualität in der Um-

setzung der Potenzialanalysen. Die Erfahrungen wurden ausgewertet und in Hinblick auf Beispie-

le guter Praxis dokumentiert. Vor dem Hintergrund einer hohen Identifikation mit dem Instrument 

und dem gemeinsamen Wunsch einer kontinuierlichen Verbesserung wurden offene Fragen und 

Umsetzungsprobleme angesprochen und Antworten erörtert. 

Die Ergebnisse dieses konstruktiven Dialogs und die daraus resultierenden Empfehlungen bilden 

die fachliche Grundlage dieser Handreichung.  

Der erste Band fasst Erkenntnisse zum derzeitigen Stand der Praxis zusammen. Er gibt einen 

Überblick, welche Strategien die Länder bei der Umsetzung der Potenzialanalyse verfolgen und 

woran sie gute Praxis festmachen. Als Stand der Praxis fasst er die Rückmeldungen und Vor-

schläge der Praktikerinnen und Praktiker aus Workshops, Praxiserkundungen und Expertenge-

sprächen zusammen. Um offene Fragen zu klären und notwendige neue Weichenstellungen 

fachlich zu fundieren, werden theoretische Erkenntnisse herangezogen. Das Theoriekapitel ver-



Handreichung zur Potenzialanalyse: Band 1  Seite 11 

 

INBAS GmbH 2012 

tieft das spezifische Verständnis von Berufsorientierung und Kompetenzfeststellung, das der  

Potenzialanalyse zugrunde liegt und beleuchtet die spezifischen Voraussetzungen der Zielgrup-

pen, ihre Lebenswelten und Entwicklungsaufgaben. Aus der Zusammenschau der beiden Berei-

che – Umsetzung und Anspruch – leitet das letzte Kapitel Empfehlungen für die Weiterentwick-

lung der Potenzialanalyse ab.  

Der zweite Band bietet für die Praxis Anregungen zur Weiterentwicklung der Potenzialanalysen. 

Er differenziert, woran sich die Qualität der Potenzialanalyse zeigen kann und unterlegt dies mit 

Beispielen guter Praxis. Dieser Band verfolgt in seinem Aufbau den Ablauf der Potenzialanalyse 

von der Vorbereitung über die Umsetzung und die Ergebnisse zur Nachbereitung. Die Phasen 

werden im Hinblick auf Qualitätsdimensionen – Struktur-, Prozess-, Ergebnis- und Wirkungsquali-

tät – betrachtet. Im Vordergrund stehen Anregungen und Hinweise, welche Qualitätskriterien zum 

Erfolg einer Potenzialanalyse beitragen und wie sie bereits jetzt umgesetzt werden. Beispielhaft 

wurden die Aspekte herausgegriffen, die aus Sicht der an den fachlichen Diskussionen beteiligten 

Akteure als Beispiele guter Praxis benannt wurden. Das Thema Qualität rundet ein Kapitel zur 

Qualitätssicherung und -entwicklung ab. Band 2 endet mit einem Ausblick, der den aktuellen 

Handlungsbedarf beschreibt und Empfehlungen zur weiteren Qualitätsentwicklung von Potenzial-

analysen gibt. 

Die Handreichung richtet sich in erster Linie an alle Akteure, die selbst Potenzialanalysen im Kon-

text von Berufsorientierung planen, durchführen und nachbereiten. Dies können Planungsverant-

wortliche, Ausbildende und sozialpädagogische Fachkräfte von überbetrieblichen und vergleich-

baren Berufsbildungsstätten sein ebenso wie Lehrkräfte, die im Tandem mit den Bildungsträgern 

oder eigenverantwortlich Potenzialanalysen umsetzen. Die beiden Bände sollen den Praktikerin-

nen und Praktikern konkrete Hinweise und Anregungen für die Weiterentwicklung der „eigenen“ 

Potenzialanalysen geben.  

Darüber hinaus ist die Handreichung für all jene gedacht, die als Kooperationspartner in die Um-

setzung derartiger Vorhaben eingebunden sind. Dazu gehören u. a.: 

• Berufseinstiegsbegleiterinnen und -begleiter oder andere Fachkräfte, die die Ergebnisse 

der Potenzialanalyse für eine individuelle Förderung des Schülers oder der Schülerin nut-

zen können, 

• Lehrkräfte, die die Schülerinnen und Schüler bei der Potenzialanalyse begleiten oder diese 

selbst durchführen und/oder Ergebnisse und neue Erkenntnisse in pädagogische Prozesse 

umsetzen, 

• Koordinatorinnen und Koordinatoren für Berufs- und Studienorientierung an den allgemein-

bildenden Schulen, deren Aufgabe es ist, ein in sich stimmiges, schulintern und mit exter-

nen Kooperationspartnern abgestimmtes Konzept der Berufsorientierung zu entwickeln, in 

dem die Potenzialanalyse einen wichtigen Baustein in einem „Modulkoffer“ darstellt, 

• Beteiligte bei den Werkstatttagen im Rahmen des BOP sowie weiterer Praktika. 

Wir freuen uns, wenn diese Handreichung den Leserinnen und Lesern Anregungen zur Weiter-

entwicklung der Potenzialanalyse vermittelt und eine Programm, Berufsgruppen und Institutionen 

übergreifende Verständigung über die Qualität dieses Instruments ermöglicht. Ein ganz herzlicher 

Dank gilt all denjenigen, die sich an der Erarbeitung der Veröffentlichung beteiligt haben, z. B. 

durch ihre aktive Teilnahme an den regionalen Workshops, durch eine Vorstellung ihrer Ansätze 
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vor Ort und durch eine Darstellung ihrer Beispiele. Wir bedanken uns besonders bei unserem 

Auftraggeber, der diesen spannenden Prozess einer offenen, partizipativen und konstruktiven 

Weiterentwicklung des Programms ermöglicht hat.  
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1 Eckpunkte der Potenzialanalyse 

Im Mai 2010 kam mit der „Handreichung zur Durchführung von Potenzialanalysen im Berufsorien-

tierungsprogramm des BMBF“ eine konzeptionelle Grundlage zur Potenzialanalyse heraus. Sie 

sollte den beteiligten Akteuren eine „Leitidee“ vermitteln, eine Orientierung für die Planung bieten, 

Anforderungen beschreiben und anhand von Beispielen veranschaulichen, wie diese umgesetzt 

werden können. Aufbauend auf den Richtlinien des Programms und den bereits veröffentlichten 

Qualitätsstandards zur Durchführung setzte sie Eckpunkte in Bezug auf Ziele, Zielgruppen, auf 

die Art der Verfahren und auf Standards.  

Diese Eckpunkte werden in Kapitel 1 zusammengefasst. Es wendet sich somit vor allem an die-

jenigen, die den „alten“ Sachstand noch nicht kennen oder zur Einführung Grundverständnis und 

Eckpunkte auffrischen möchten. Expertinnen und Experten, die im Alltag mit den genannten 

Grundlagen arbeiten und eine einführende Zusammenfassung entbehrlich finden, können direkt 

mit Kapitel 2 einsteigen. 

1.1 Stärken junger Menschen sichtbar machen  

Die Potenzialanalyse bildet einen Baustein umfassender Konzepte zur Berufsorientierung. Ge-

meint ist ein erweitertes Verständnis von Berufsorientierung, das zwei Aspekte umfasst: die 

Schülerin/der Schüler bekommt Gelegenheiten, sich zunächst einmal selbst zu orientieren.  

Fragen wie Wer bin ich? Was kann ich gut? Was macht mir Spaß? Wo liegen meine Interessen 

und Neigungen? stehen im Vordergrund. Sie schaffen eine Basis, um sich in einer späteren Pha-

se des Berufsorientierungsprozesses auch mit Anforderungen der Arbeitswelt, der Berufsfelder 

und Berufe zu beschäftigen und diese in Beziehung zum eigenen Stand zu setzen. Berufsorien-

tierung bedeutet diese Seiten immer wieder neu auszubalancieren – dieser Prozess ist nicht mit 

einer einmaligen Berufswahl „erledigt“, sondern kann lebenslang dauern.  

Die Potenzialanalyse dient somit der Förderung des (beruflichen) Selbstkonzepts. Sie versteht 

sich als Teil einer frühen Phase der Berufsorientierung, die der Hinführung zu den konkreten An-

forderungen der Berufe und der Berufswahl vorausgeht und die Schülerinnen und Schüler auf 

eine Auseinandersetzung damit vorbereitet. Sie soll sichtbar machen, wo individuelle Stärken lie-

gen und Anhaltspunkte für die weitere Entwicklung der Jugendlichen geben.  

Der Schwerpunkt der Potenzialanalyse liegt damit bei der Person und ihrer Entwicklung; sie ist 

„subjektorientiert“ und an den Stärken ausgerichtet. Sie grenzt sich damit von anforderungsorien-

tierten Ansätzen ab, die zu einem späteren Zeitpunkt untersuchen, ob eine Person bestimmte 

Anforderungen, z. B. unter dem Stichwort „Ausbildungsreife“ oder „Berufseignung“, bereits erfüllt.  

Das Instrument wendet sich an alle Schülerinnen und Schüler und bietet ihnen die Möglichkeit, 

sich selbst sowie schon vorhandene Kompetenzen und Potenziale kennen zu lernen und ande-

ren zu zeigen. Unter Kompetenzen versteht man die Befähigung, in einer neuen Situation selbst-

organisiert Anforderungen zu bewältigen – dies umfasst die Anwendung von Wissen, Fähigkeiten 

und Fertigkeiten und steht im Zusammenhang mit persönlichen Erfahrungen, Normen, Werten 

und Gefühlen. Mit Potenzialen sind Stärken gemeint, die in einer Person stecken, aber noch nicht 

zu sichtbaren Kompetenzen entwickelt sind. Kompetenzen und Potenziale sichtbar zu machen, 
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hilft jungen Menschen, Selbstvertrauen zu entwickeln und Herausforderungen anzunehmen (vgl. 

BMBF 2010b Qualitätsstandards). 

Die Potenzialanalyse verfolgt darüber hinaus das Ziel, präventiv zu erkennen, wer ggf. Unterstüt-

zung benötigt, um die Schule erfolgreich abzuschließen, wo Risiken und Hindernisse liegen und 

worin die Hilfe bestehen könnte. Die Potenzialanalyse soll eine erste diagnostische Grundlage für 

eine anschließende individuelle Förderung, z. B. durch eine Berufseinstiegsbegleitung, bieten. 

Sie ist insofern als eine Förderdiagnose zu verstehen.  

Die zentralen Fragen, die mit dem Instrument Potenzialanalyse untersucht werden und auf die 

die angewandten Verfahren eine Antwort erbringen sollen, lauten deshalb:  

• Wo liegen die Kompetenzen und Potenziale dieser Schülerin/dieses Schülers? 

• Welche Interessen und Neigungen hat er/sie?  

• Wie können pädagogische Fachkräfte ihn/sie auf dem Weg zum erfolgreichen Schulab-

schluss und beim Übergang in die Ausbildung unterstützen?  

Manchmal ergeben sich aus den Ergebnissen schon Anhaltspunkte, in Richtung welcher Berufs-

felder Kompetenzen und Interessen weisen. Diese können für das Werkstattpraktikum festgehal-

ten werden. Die Berufswahl steht ausdrücklich noch nicht im Fokus der Potenzialanalyse.  

1.2  Schwerpunkt auf handlungsorientierten Verfahren  

Die Potenzialanalyse untersucht methodische, personale und soziale Kompetenzen, d. h. 

Schlüsselkompetenzen, die über die Anforderungen einzelner Berufe oder Berufsfelder hinaus-

gehen.  

Als Verfahren gelten praxiserprobte und wissenschaftlich abgesicherte, in der Regel standardi-

sierte Mittel, um Erkenntnisse zu generieren. Das sind z. B. Assessment-Center (AC). Verschie-

dene Verfahren werden in Verfahrensarten zusammengefasst, z. B. gehören biografische Inter-

views und Kompetenzbilanzen zu den biografischen Verfahren. Auf dem Markt existiert eine Rei-

he von entwickelten Instrumenten, die ein oder mehrere Verfahren umfassen.  

Die BMBF-Qualitätsstandards für die Potenzialanalyse, auf die die BOP-Richtlinien verweisen, 

schreiben kein bestimmtes Verfahren vor. Analog zur Zielsetzung der Potenzialanalyse werden 

aber Verfahrensarten empfohlen:  

• z. B. Verfahren der handlungsorientierten Kompetenzfeststellung sind primär einzusetzen, 

dazu gehören z. B. AC und Arbeitsproben; möglich sind auch Übungen aus dem Sozialtrai-

ning oder der Erlebnispädagogik, 

• z. B. Verfahren der Selbst- und Fremdbeschreibung zur Erkundung von (beruflichen) Nei-

gungen und Interessen, z. B. aus dem Berufswahlpass (BWP) oder dem Profilpass, 

• ggf. biografieorientierte Verfahren, z. B. biografische Interviews und Kompetenzbilanzen. 

Welche Verfahren und Instrumente zur Anwendung kommen, ist nicht verbindlich festgelegt.  
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1.3 Positive Ergebnisse und Mut machende Empfehlungen 

Die Ergebnisse der Potenzialanalyse werden schriftlich dokumentiert. Die Teilnehmenden erhal-

ten ein Kompetenzprofil, das neben Zahlenwerten auch konkrete Beschreibungen ihrer Stärken 

enthält. Das Profil ist nach dem Prinzip des Kompetenzansatzes positiv formuliert, d. h., es stellt 

dar, was vorhanden ist (und nicht welche möglichen Erwartungen nicht erfüllt wurden). Es ist  

verständlich und konkret formuliert, so dass die Jugendlichen und ihre Eltern etwas damit anfan-

gen können. Und es enthält Empfehlungen, wie die Kompetenzen angewendet und weiterentwi-

ckelt werden können.  

Die Ergebnisse der Potenzialanalyse bilden die Grundlage für eine individuelle Förderung, die 

dem individuellen Förderbedarf entspricht. Sie soll ermöglichen, dass der Schüler oder die Schü-

lerin selbst Kompetenzen auf eigenen Wegen entwickelt, z. B. indem Lern- und Entwicklungsbe-

dingungen geschaffen werden, die sich als förderlich erwiesen haben. Dazu werden im An-

schluss an die Potenzialanalyse Fördervereinbarungen getroffen.  

Das Feedback ist ein wesentlicher Bestandteil der Potenzialanalyse. Es soll – wie die gesamte 

Potenzialanalyse – bei den Teilnehmerinnen und Teilnehmern einen Selbstreflexionsprozess initi-

ieren. Dazu beziehen sich die Rückmeldungen auf die konkret sichtbar gewordenen Verhaltens-

weisen, auf die Ergebnisse und Bewertungen. So können die Schülerinnen und Schüler die 

Rückmeldungen nachvollziehen und für ihre weitere Entwicklung nutzen.  

1.4 Einbindung in kooperative Systeme 

Die Potenzialanalyse bildet ein Glied der Bildungsketten; sie soll in ein kooperatives System der 

Förderung eingepasst werden. Diese Passung erfordert eine gute Zusammenarbeit der Beteilig-

ten, z. B. der Schulen, der Bildungsträger und der BerEb. Die Potenzialanalyse soll eingebettet 

sein in schulische oder regionale Gesamtkonzepte der Berufsorientierung, in denen die Baustei-

ne systematisch aufeinander aufbauen und weitere Akteure des Übergangs Schule – Beruf ein-

bezogen werden.   

Der Antrag auf Durchführung einer Potenzialanalyse ist Teil des Antrags zum BOP. Er setzt eine 

Bescheinigung der beteiligten Schule voraus, die sich verpflichtet, Empfehlungen in schulische 

Förderpläne aufzunehmen und umzusetzen. Ebenso sagt der Bildungsträger zu, die Ergebnisse 

im Berufsorientierungspraktikum zu berücksichtigen (siehe BMBF 2011, BOP-Richtlinie –  

Nr. 4.5).  

Neue Lernorte bieten Chancen insbesondere für Jugendliche, die in der Schule bislang nicht  

angemessen gefördert wurden. Aus diesem Grund soll die Potenzialanalyse außerhalb von Schu-

le stattfinden, z. B. in den Räumen des BOP-Trägers. Gleichzeitig soll sie aber keine rein externe 

Veranstaltung sein, sondern die Ergebnisse der Potenzialanalyse sollen in den pädagogischen 

Alltag einfließen. Das gelingt nur, wenn Lehrkräfte und ggf. Betreuungsfachkräfte einbezogen 

werden.  

Zur Durchführung von Potenzialanalysen können multidisziplinäre Teams aus sozialpädagogi-

schen Fachkräften, Ausbildungspersonal, Lehrkräften und qualifizierten Honorarkräften gebildet 

werden. Voraussetzung ist, dass in dem Team sozialpädagogische Fachkompetenz in Form  

eines einschlägigen beruflichen Abschlusses als Diplom-Sozialpädagoge oder -pädagogin oder 
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einem vergleichbaren Abschluss vorhanden ist. Alle Mitglieder des Teams müssen für die Kom-

petenzfeststellung geschult und zertifiziert sein. 

Die Potenzialanalyse soll vom Umfang her bis zu drei Tage dauern. 

Die Grundlage der Potenzialanalyse bilden die Qualitätsstandards des BMBF (BMBF 2010).1  

 

                                                   
1  http://www.bmbf.de/pubRD/qualitaetsstandards_bildungsketten.pdf [10.05.2012]. 
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2 Stand der Praxis 

Um einen Einblick zu bekommen, wie die Umsetzung der Potenzialanalyse in der Praxis gelingt, 

führte die INBAS GmbH zum einen eine Befragung der Länder zur Umsetzung von Kompetenz-

feststellungsverfahren bzw. Potenzialanalysen in allgemeinbildenden Schulen durch. Zum ande-

ren erfolgte ein intensiver Austausch mit Praktikerinnen und Praktikern zu deren Erfahrungen bei 

der Umsetzung der Potenzialanalyse. Die Ergebnisse werden im Folgenden als Stand der Praxis 

zusammengefasst. Sie stellen einen Ausschnitt aus der Praxis dar, der keinen Anspruch auf Voll-

ständigkeit erhebt. 

2.1 Zusammenfassung der Ergebnisse der Länderumfrage 

Die Berufsorientierungsprogramme des BMBF bieten für die Durchführung von Potenzialanalysen 

einen bundesweit einheitlichen Rahmen und geben Qualitätsstandards vor. Wie die Potenzial-

analyse von den Fachleuten in der Praxis jedoch konkret vor Ort umgesetzt wird, hängt in star-

kem Maße von den landes- und regionalspezifischen Besonderheiten ab. So gibt es z. B. Bun-

desländer, die die Potenzialanalyse in landesweite Strategien zur Berufsorientierung einbinden 

und einheitliche Verfahren bevorzugen. In anderen Ländern werden unterschiedliche Ansätze 

erprobt und es wird eine Vielzahl von Konzepten entwickelt. Diese Rahmenbedingungen haben 

einen entscheidenden Einfluss auf die Arbeit der Träger und Schulen. 

Um sich einen Überblick über den aktuellen Stand der Umsetzung in den Bundesländern zu ver-

schaffen, führte INBAS im Oktober/November 2011 eine Befragung der für die Berufsorientierung 

zuständigen Ministerien der Bundesländer durch. Mit Hilfe eines teilstandardisierten Fragebogens 

wurden Angaben zu Strategien für die Umsetzung von Kompetenzfeststellungsverfahren (KFV) 

bzw. Potenzialanalysen für Schülerinnen und Schüler allgemeinbildender Schulen in den Ländern 

erhoben. Bei der Konzipierung des Fragebogens wurde bereits nach Ländern unterschieden, die 

landeseinheitliche Strategien umsetzen, und jenen, die derzeit keine landeseinheitliche Strategie 

verfolgen.  

Länder mit einheitlicher Strategie 

Zum Zeitpunkt der Befragung verfolgten sieben Bundesländer eine landeseinheitliche Strategie 

für die Kompetenzfeststellung in der Berufsorientierungsphase, wobei in vier dieser Bundeslän-

der2 die Kompetenzfeststellung als verbindlicher Bestandteil des schulischen Curriculums festge-

schrieben war bzw. eine solche Festlegung unmittelbar bevorstand.3 Fünf weitere Bundesländer 

gaben an, eine landesweite Strategie derzeit zu entwickeln bzw. dass deren Erarbeitung geplant 

sei. 

In der Regel bezogen sich diese Festlegungen nicht auf alle, sondern nur bestimmte Schulfor-

men: Die Angebote der Kompetenzfeststellung richteten sich hauptsächlich an Schülerinnen und 

Schüler in Hauptschul-Bildungsgängen an allgemeinbildenden Schulen und in Förderzentren 

                                                   
2  In Baden-Württemberg, Hamburg, Niedersachsen und Thüringen.  

 
3  So hat z. B. das Niedersächsische Kultusministerium im § 4.1 des Runderlasses zur Berufsorientierung vom 1. Dezember 

2011 Folgendes festgelegt: „Zur Unterstützung der Schülerinnen und Schüler für eine zielgerichtete individuelle Entwicklung 
und Berufsorientierung wird ein Kompetenzfeststellungsverfahren durchgeführt. Es dient der Ermittlung der persönlichen 
Stärken und Entwicklungspotenziale von Jugendlichen und erfolgt in der Regel im 8. Schuljahrgang…“ (RdErl. d. MK vom 
1.12.2011 - 32–81431 - VORIS 22410). 
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bzw. Förderschulen. Dementsprechend wurden Schülerinnen und Schüler höherer Bildungsgän-

ge, die z. B. zum Realschulabschluss, zur Fachhochschulreife und zum Abitur an allgemeinbil-

denden Schulen führen, zum Zeitpunkt der Befragung eher nicht angesprochen.4 

In Bundesländern mit landeseinheitlicher Strategie liegen in der Regel langjährige Erfahrungen 

mit der Umsetzung von KFV und deren Einbindung in Programme zur Berufsorientierung vor. So 

hat z. B. das Land Thüringen bereits im Jahr 2003 eine Richtlinie zur Förderung der praxisnahen 

Berufswahlvorbereitung, der Stärkung der Ausbildungsfähigkeit und zur Förderung von Maßnah-

men des lebenslangen Lernens veröffentlicht und damit frühzeitig wichtige Weichenstellungen 

vorgenommen.  

Häufig wurden KFV in Landes-Modellprojekten zur Berufsorientierung und Berufswahlvorberei-

tung entwickelt und/oder erprobt. So konnte z. B. das Land Niedersachsen bei der Entwicklung 

einer landesweiten Strategie auf Erfahrungen aus den Modellprojekten „Abschlussquote erhöhen 

– Berufsfähigkeit steigern“ und „Vertiefte Berufsorientierung und Praxisbegleitung an Hauptschu-

len“ zurückgreifen. 

Zur Umsetzung und Kofinanzierung der Landesstrategien wird in sechs von sieben Bundeslän-

dern die BOP-Potenzialanalyse genutzt. Je nach Bundesland setzt sie in der Klassenstufe 7 oder 

8 an. 

Mit KFV verbinden die Bundesländer vorrangig die Zielsetzung, die Fähigkeit der Schülerinnen 

und Schüler zur Selbstreflexion, deren Motivation und Selbstbewusstsein zu stärken. Mit Hilfe der 

Potenzialanalyse können die Teilnehmenden berufsübergreifende Kompetenzen entdecken, trai-

nieren und durch sich anschließende Angebote der individuellen Förderung weiterentwickeln. 

Das Kennenlernen verschiedener Berufsfelder steht noch nicht im Fokus, die Kompetenzfeststel-

lung bzw. Potenzialanalyse soll die Schülerinnen und Schüler besser auf eine Berufswahlent-

scheidung vorbereiten. 

Die Potenzialanalyse dauert in der Regel zwischen zwei und drei Tage, wobei der dritte Tag auch 

für die Rückmeldegespräche genutzt wird. Sie findet in vier Bundesländern ausschließlich in der 

Schule statt, in zwei Bundesländern nur am außerschulischen Lernort, in einem anderen Bundes-

land sowohl beim Träger als auch in der Schule. Zum Zeitpunkt der Befragung lag die Durchfüh-

rung der Potenzialanalyse in zwei Bundesländern – in Baden-Württemberg und Hessen – in der 

Hand eines einzelnen Anbieters. Andere Bundesländer wie das Saarland und Thüringen haben 

eigene Qualitätsstandards im interministeriellen Austausch oder durch ein Netzwerk auf Landes-

ebene erarbeitet. 

In den meisten Bundesländern dient der BWP als Instrument für die Dokumentation der Ergeb-

nisse der Potenzialanalyse, in einem Land wird der Profilpass eingesetzt. Darüber hinaus werden 

auch landesspezifische (wie z. B. der Berufs- und Studienwegeplan in Hamburg) oder träger- 

bzw. schuleigene Dokumentationsinstrumente genutzt.  

Eine systematische Verzahnung sahen die befragten Bundesländer mit dem Werkstättenprakti-

kum im Rahmen des BO-Programms des BMBF ebenso wie mit dem Programm BerEb-Bk gege-

                                                   
4  Niedersachsen definiert als eine erweiterte Zielgruppe für KFV Schülerinnen und Schüler „an Hauptschulen, Realschulen, 

den entsprechenden Zweigen der Kooperativen Gesamtschulen, den Oberschulen und den Förderschulen mit dem 
Schwerpunkt Lernen sowie an Förderschulen, die nach den Vorgaben der anderen allgemeinen Schulen arbeiten“ (ebd.). 
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ben. Lediglich ein Bundesland sah auch Bezugspunkte zur Initiative „Verhinderung von Ausbil-

dungsabbrüchen (VerA)“ des Senior Experten Service (SES).5  

Länder mit einer Vielfalt von Ansätzen 

Die Umsetzung der Potenzialanalyse erfolgt in diesen Bundesländern auf unterschiedliche Wei-

se: In vier Bundesländern führen einzelne oder eine begrenzte Anzahl ausgewählter Träger die 

Potenzialanalyse durch. Acht Bundesländer machten in Bezug auf die Auswahl der Durchführen-

den keine Vorgaben und eröffneten damit einer Vielzahl von Trägern die Möglichkeit, Potenzial-

analysen anzubieten. In der Regel resultiert daraus auch eine Vielzahl von Verfahren. Werden 

Setzungen durch die Länder vorgenommen, beziehen sich diese entweder auf ein bestimmtes 

Instrument (wie z. B. den hamet 2) oder auf eine Kombination von bestimmten Verfahren (wie 

z. B. der Selbst- und Fremdeinschätzung mit handlungsorientierten Elementen aus dem hamet 2 

und Auswertungsgesprächen) oder auf den Einsatz von einheitlichen Materialien für eine be-

stimmte Schulform (wie z. B. an Förderschulen mit dem Schwerpunkt Lernen).  

In den meisten Bundesländern werden verschiedene Finanzierungsinstrumente für die Durchfüh-

rung von Potenzialanalysen genutzt. Dazu gehören Mittel der Bundesagentur für Arbeit für die 

vertiefte Berufsorientierung, Mittel aus dem BO-Programm sowie aus dem Programm BerEb-Bk 

des BMBF. Einige Länder unterstützen den Bereich durch eigene Landesprogramme, häufig kofi-

nanziert aus Mitteln des Europäischen Sozialfonds (ESF). So können z. B. in Nordrhein-

Westfalen Potenzialanalysen im Rahmen des Landesprogramms „STARTKLAR!“ in das BOP  

integriert sowie über die Initiative „Zukunft fördern“ (Modul 3)6 gefördert werden. In Sachsen flie-

ßen ESF-Mittel z. B. auch in das Landesprogramm BOP & PIA.7 

Nach Aussage eines Bundeslandes sollen die Verfahrenskosten dadurch gering gehalten wer-

den, dass die Potenzialanalyse von Lehrkräften durchgeführt wird. In diesem Falle entstünden 

meist nur Schulungskosten im Rahmen der zukünftigen Lehrkräfte-Fortbildungen sowie Material-

kosten. 

                                                   
5  Der Senior Experten Service (SES) stellt Jugendlichen, die Schwierigkeiten in der Ausbildung haben, berufs- und 

lebenserfahrene Senior Expertinnen und Experten als Vertrauenspersonen zur Seite. Diese helfen den Jugendlichen bei der 
Bewältigung fachlicher und privater Probleme und unterstützen sie dabei, eine neue Lehrstelle zu suchen. Eine VerA-
Begleitung ist für den Auszubildenden und alle anderen Beteiligten kostenlos. Sie läuft zunächst über zwölf Monate, kann 
bei Bedarf aber bis zum Abschluss der Lehre verlängert werden. Weitere Informationen finden Sie unter 
http://www.bmbf.de/de/14266.php und http://www.ses-bonn.de/   [02.04.2012]. 

 
6  „Zukunft fördern. Vertiefte Berufsorientierung gestalten“ ist eine Initiative zur Unterstützung der Berufs- und 

Studienorientierung an allen allgemeinbildenden weiterführenden Schulen Nordrhein-Westfalens. Dabei können die Schulen 
je nach Bedarf aus unterschiedlichen Modulen wählen. Modul 3 umfasst die Kompetenzfeststellung, dieses richtet sich 
vorrangig an Schülerinnen und Schüler der Klassenstufe 8. Die Initiative startete 2008. Der Umsetzungszeitraum für das 
Modul 3 endet am 31.08.2012. Weitere Informationen unter http://www.partner-fuer-schule.nrw.de/dev/t3/zukunft-
foerdern/module/3-kompetenzfeststellung.html [02.04.2012]. 

 
7  Das Programm BOP & PIA – Berufsorientierung in Betrieben & Praktikanten in Ausbildung – dient der vertieften 

Berufsberatung für Schülerinnen und Schüler der Vorabgangsklassen in Sachsen. Es beinhaltet u. a. eine 
Kompetenzfeststellung beim Bildungsträger, in deren Ergebnis individuelle Stärken- und Schwächen-Profile zu erstellen 
sind. http://www.sachsen-macht-schule.de/schule/download/download_smk/2011_04_12_FB_B_Bob_und_Pia.pdf 
[02.04.2012]. 
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Gute Praxis aus Sicht der Länder 

Aus den Rückmeldungen der Bundesländer zu Beispielen guter Praxis lassen sich Rückschlüsse 

auf den Stand der Umsetzung der Qualitätsstandards und auf Gelingensbedingungen für die Po-

tenzialanalyse ziehen. 

Nach Meinung der Befragten ist die Vorgabe von Qualitätsstandards eine wichtige Gelingensbe-

dingung für die Umsetzung von Potenzialanalysen. Beispiele guter Praxis zeichneten sich vor 

allem dadurch aus, dass sie diese Qualitätsstandards einhalten und Träger und Schulen gut mit-

einander kooperieren. Besonders erfolgreich seien Träger und Schulen, die stärkenorientiert mit 

den Schülerinnen und Schülern arbeiten. So schätzten z. B. Lehrkräfte, dass die Ressourcenori-

entierung ihnen vor allem „den anderen Blick“ auf die Schülerinnen und Schüler ermöglicht. Dar-

über hinaus biete ihnen die Potenzialanalyse ausreichend Zeit für individuelle Feedbackgesprä-

che, in denen sie den Teilnehmenden eine stärkenorientierte Rückmeldung geben können. Es 

habe sich bewährt, die Rückmeldungen für die Schülerinnen und Schüler verständlich zu formu-

lieren und mit Beispielen aus der Durchführung zu belegen. Die Einbindung der Eltern in die 

Feedbackgespräche wird als sehr sinnvoll erachtet. 

Als einen förderlichen Faktor für die Umsetzung von Potenzialanalysen wurde der Einsatz von 

qualifiziertem Personal genannt. In Bundesländern, die Lehrkräfte für die Durchführung der Po-

tenzialanalyse befähigen wollen, schließt dies eine intensive Schulung und Begleitung der Lehr-

kräfte ein. Positive Erfahrungen wurden auch dann gemacht, wenn sich die Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeiter über eine längere Zeit einarbeiten durften und auf diese Weise Erfahrungen sammeln 

konnten. 

An einigen Schulen wurde die Kompetenzfeststellung für den gesamten Jahrgang umgesetzt. Wo 

dies (bisher) nicht möglich ist, sei es wichtig, dass Schulen bzw. Schülergruppen gezielt ausge-

wählt werden. 

Zwei Bundesländer berichteten von Beispielen, bei denen die Potenzialanalyse mit Unterstützung 

von Lehrkräften durchgeführt wird und eng mit einer intensiven und systematisch angelegten Be-

rufsorientierung verknüpft ist. An die Potenzialanalyse schließen sich Maßnahmen der individuel-

len Förderung an, wobei Kompetenzfeststellung und individuelle Förderung in einer Hand liegen. 

Als begleitendes Instrument wird der BWP eingesetzt. Zusätzliche Unterstützungsstrukturen wur-

den auch darüber geschaffen, dass den durchführenden Lehrkräften für Fragen rund um die Po-

tenzialanalyse Ansprechpersonen vor Ort sowie eine zentrale Anlaufstelle zur Verfügung stehen. 

Der fachliche Austausch, der darüber ermöglicht wird, diene der Qualitätssicherung. Durch die 

Einbindung der Lehrkräfte in die Potenzialanalyse werde insgesamt ein kompetenzorientiertes 

Unterrichten gefördert.  

In einem anderen Bundesland fließen die Ergebnisse der außerschulischen Potenzialanalyse in 

ein Gutachten ein, das ebenfalls im BWP abgelegt und für die weitere Lernplanung genutzt wer-

den kann.  

Darüber hinaus sei es wichtig, dass die Träger bei Einhaltung der Standards wie z. B. des vorge-

gebenen Beobachterschlüssels auf eine wirtschaftliche Durchführung der Potenzialanalyse ach-

ten und das eigene Verfahren ständig überprüfen und weiterentwickeln.  
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Vorschläge zur Weiterentwicklung der Potenzialanalyse 

Neun Bundesländer sahen zum Zeitpunkt der Befragung einen konkreten Bedarf, die Potenzial-

analyse weiterzuentwickeln. Sie benannten Probleme bei der Umsetzung der Potenzialanalyse, 

formulierten offene Fragen und Vorschläge, die sich an Akteure auf unterschiedlichen Ebenen 

richten. 

Begriffsklärung: Einige Bundesländer wünschten sich, dass zentrale Begriffe zunächst erst 

einmal verbindlich definiert werden. Es herrsche derzeit zuweilen eine „babylonische Sprachver-

wirrung“, die eine gemeinsame Verständigung auf und über Standards ebenso erschwere wie 

eine Vergleichbarkeit der Ansätze unterschiedlicher Bundesländer, Regionen und Träger. So sei 

z. B. unklar, ob und – wenn ja – worin sich Kompetenzfeststellung und Potenzialanalyse vonei-

nander unterscheiden. So schlug z. B. ein Bundesland vor, die Kompetenzfeststellung als ver-

bindliches Instrument zu betrachten, während die Potenzialanalyse fakultativ und ergänzend ein-

gesetzt werden könne.  

Vereinheitlichung: Einheitliche Qualitätsstandards für Potenzialanalysen sowie ein möglichst 

einheitliches Instrumentarium für die Umsetzung könnten dazu beitragen, unnötige Dopplungen 

zu vermeiden. Haben Schülerinnen und Schüler z. B. bereits mit dem Profilpass gearbeitet, solle 

darauf zurückgegriffen werden. 

Ergebnis- und Qualitätssicherung: Zwei Bundesländer gaben an, bereits eigene Evaluationen 

zur Potenzialanalyse durchgeführt zu haben. In einem der Länder wurde von der Durchführung 

der Potenzialanalyse überwiegend positiv berichtet. Eine Evaluation der Verfahren sowie Rück-

meldungen aus den Schulen wiesen allerdings auf Verbesserungsbedarf bei der Dokumentation 

der Ergebnisse und der Visualisierung von Kompetenzprofilen hin. Förderempfehlungen seien 

zum Teil nicht konkret genug formuliert. Mit den Ergebnissen und Förderempfehlungen müsse im 

Anschluss an die Potenzialanalyse im schulischen Kontext weitergearbeitet werden, und zwar 

sowohl in den einzelnen Fächern wie auch übergreifend bei der Berufs- und Studienorientierung 

der Schülerinnen und Schüler.  

Um die Umsetzung der Förderempfehlungen zu gewährleisten, sei nach Ansicht eines anderen 

Bundeslandes eine Aufstockung der Berufseinstiegsbegleitung wünschenswert, da noch nicht 

alle Schulen über diese Fachkräfte verfügten. 

Einbindung der Potenzialanalyse: Eine besondere Rolle spielt nach Ansicht der Länder die 

strukturelle Verankerung der Potenzialanalyse, die auf unterschiedlichen Ebenen erfolgen müsse: 

Zum einen müsse die Potenzialanalyse eng mit dem schulischen Konzept der Berufs- und Studi-

enorientierung verbunden sein, zum anderen müsse sie auf Landesebene als Grundlage der 

schulischen Berufsorientierung verbindlich festgeschrieben werden. So wurde z. B. für Hessen 

eine solche ergänzende Regelung zum Schulgesetz gefordert. 

Kooperation mit Schule: Verbesserungsbedarf sahen einige Bundesländer bei der Kooperation 

mit den Lehrkräften der Schulen. Die Einführung der Potenzialanalyse mache eine Begleitung der 

Schulen in Fragen der Schul- und Organisationsentwicklung notwendig. Um eine Kontinuität in 

der Zusammenarbeit und Qualitätssicherung zu gewährleisten, sollte die Auswahl der Träger re-

gional unter Beteiligung der Schulen organisiert werden. 
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Im Vorfeld könnten ebenfalls wichtige Weichenstellungen vorgenommen werden, indem bereits in 

der Ausbildung der Lehrkräfte der der Potenzialanalyse zugrundeliegende Kompetenz- und Res-

sourcenansatz stärker vermittelt würde.  

Abstimmung unterschiedlicher Programme: Nach den Rückmeldungen aus den Schulen ei-

nes anderen Bundeslandes besteht ein deutlicher Bedarf an Abstimmung und Koordinierung zwi-

schen den zahlreichen Bundes-Programmen, die Potenzialanalysen beinhalten. Dies betrifft so-

wohl die Verfahren der Potenzialanalyse, die eingesetzt werden, als auch die Abstimmung mit 

„dem System Schule“ sowie den konkreten Schulen vor Ort, in denen die Programme laufen. 

Transfer: Ein weiteres Bundesland regte an, darüber nachzudenken, wie Synergieeffekte her-

beigeführt werden könnten. Bereits vorliegende Erkenntnisse und Ergebnisse könnten von ande-

ren Ländern nachgenutzt werden, ohne dass das Rad noch einmal neu erfunden werden muss. 

So habe z. B. der Bund die Entwicklung verschiedener Verfahren der Potenzialanalyse der Län-

der mitfinanziert. Hier wäre es hilfreich, wenn diese Verfahren den anderen Ländern als Trans-

ferprodukte zur Verfügung stünden. Ideal wäre ein Modulsystem, das die Anpassung an die je-

weiligen regionalen Bedarfe zulässt. 

Inklusion: Das BO-Programm richtet sich auch an Förderschulen. In der Regel beziehen die 

Länder Schülerinnen und Schüler mit Lernbeeinträchtigungen und Lernbehinderungen ein. Ange-

sichts der aktuellen berufsbildungspolitischen Ausrichtung – Stichwort „Inklusion“ – müsste die 

Potenzialanalyse jedoch so ausgerichtet werden, dass zukünftig auch schwer und mehrfach be-

hinderte Jugendliche mit einbezogen werden können. Dafür seien entsprechende Verfahren erst 

noch zu entwickeln. So laufe z. B. in Sachsen-Anhalt gegenwärtig das Projekt „Initiative Inklusion“ 

an. In diesem Zusammenhang werde derzeit eine Kompetenzanalyse zur Berufsorientierung für 

schwer und mehrfach behinderte Jugendliche entwickelt. Diese soll dazu beitragen, dass mit Un-

terstützung des Integrationsfachdienstes auch junge Menschen mit schwerer Behinderung eine 

Möglichkeit der beruflichen Tätigkeit auf dem ersten Arbeitsmarkt finden. 
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2.2 Potenzialanalyse 2012 – Ergebnisse aus den Workshops 

Um einen Einblick zu bekommen, wie die Umsetzung der Potenzialanalyse in der Praxis gelingt, 

führte die INBAS GmbH Ende 2011/Anfang 2012 vier regionale Workshops sowie ein überregio-

nales Arbeitstreffen durch. Die Fachgespräche mit Expertinnen und Experten klärten, was die 

Qualität der Potenzialanalyse ausmacht, wie Beispiele guter Praxis aussehen und welche Anre-

gungen zur Weiterentwicklung der Potenzialanalyse sich aus den Erfahrungen ableiten. Die Teil-

nehmenden der Workshops waren mit Hilfe des BIBB, insbesondere der Wissenschaftlichen Be-

gleitung des BOP-Programms, und auf der Grundlage eigener Recherchen ausgewählt und zum 

Teil im Vorfeld besucht bzw. zu ihren Erfahrungen befragt worden.  

Im Mittelpunkt der Diskussion stand das Thema „Qualität in der Umsetzung der Potenzialanaly-

sen“. Dabei zeigte sich, dass die Frage, was unter Qualität zu verstehen ist, immer das Ergebnis 

von Aushandlungsprozessen der Beteiligten ist. Eine Grundlage für die Gespräche bildete eine 

Zusammenstellung von Qualitätskriterien zur Potenzialanalyse mit dem Blick auf unterschiedliche 

Qualitätsdimensionen, die in Band 2 dieser Handreichung ausgeführt wird.    

Die an den Workshops Beteiligten tauschten im Sinne des gemeinsamen Ziels „Qualitätsentwick-

lung“ ihre Ideen, Konzepte, Probleme und Lösungsansätze sowie Erfahrungen damit aus und 

reflektierten sie anhand der Qualitätskriterien. In den sehr offenen und konstruktiven Fachge-

sprächen wurde neben einem gemeinsamen Verständnis der Aufgabe und in parallel verlaufen-

den Entwicklungslinien eine breite Vielfalt guter Ansätze deutlich, die ganz unterschiedliche Qua-

litätsaspekte und Schwerpunkte betreffen. Gleichzeitig erbrachte die Diskussion eine Reihe von 

offenen Fragen und kritischen Anstößen.  

Die Ergebnisse aus den vier regionalen Workshops wurden von INBAS als Stand der Praxis zu-

sammengefasst und in einem fünften Workshop, einem überregionalen Arbeitstreffen, zur Dis-

kussion gestellt. Die Anregungen der Teilnehmenden sind ebenfalls in dieses Kapitel eingeflos-

sen.  

Die Ergebnisse der Workshops sowie einzelner Praxisbesuche, die im Folgenden zusammenge-

fasst sind, stellen keine repräsentative Bewertung der Umsetzung dar, sondern geben überblicks- 

und ausschnittartig Einblicke in die in diesem Rahmen vorgefundene Praxis.  

Vielfältige Konzepte  

EIN SEHR FRÜHES INSTRUMENT FÜR ALLE  

An wen wendet sich die Potenzialanalyse? Die Potenzialanalyse wird als ein Instrument für alle 

Jugendlichen in den 7. bzw. 8. Klassen der Schulen, die einen Abschluss der Sekundarstufe I als 

höchsten Schulabschluss an einer allgemeinbildenden Schule anstreben, verstanden und ge-

nutzt. Die bildungspolitische Aufgabe präventiv zu wirken, Förderbedarfe zu erkennen und früh-

zeitig gegenzusteuern, richtet den Fokus (eigentlich) auf Jugendliche, bei denen das Risiko einer 

Benachteiligung vorhanden ist. Diese stehen in der Praxis jedoch nicht im Vordergrund.  

Das hat zum einen organisatorische Gründe. Schulen nehmen in Klassenstärke an der Kompe-

tenzfeststellung teil, eine Separierung wäre kaum zu leisten – und birgt die Gefahr der Stigmati-

sierung.  
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Zum anderen steht für viele Durchführende und/oder für Auftraggeber, die einen Träger als Ko-

operationspartner einbeziehen, die Wahl eines Berufs oder Berufsfeldes im Vordergrund. Sie 

verstehen die Potenzialanalyse in erster Linie als das Instrument, mit dem alle Jugendlichen auf 

die Werkstatttage vorbereitet werden und anhand dessen die Berufsfelder ausgewählt werden. 

Im Mittelpunkt des Interesses stehen zum Teil eher die zukünftigen Fachkräfte – und somit die 

Frage der Eignung – als die Jugendlichen mit Förderbedarf.  

Die Zielgruppen der Potenzialanalyse unterscheiden sich durch ihr Alter deutlich von denen an-

derer KFV. Die Altersgruppe der Siebtklässlerinnen und Siebtklässler wurde in allen Workshops 

thematisiert. Nicht zuletzt, da in einigen Bundesländern die Einschulung bereits mit fünfeinhalb 

Jahren erfolgt, sind die Teilnehmenden z. T. erst zwölf oder gar erst elf Jahre alt. Hier stehe die 

Pubertät und somit eine zentrale Phase der Identitätsbildung noch bevor, Interessen und Profile 

seien unklar und wechselhaft, berufliche Vorstellungen noch auf der Ebene von Träumen oder 

Wünschen. Die vielfach auf Berufe ausgerichtete Umsetzung passe für diese Schülerinnen und 

Schüler ebenso wenig wie viele der eingesetzten Verfahren. Ihre spezifischen Voraussetzungen 

müssen dargestellt und Ziele, Verfahren und Ergebnisse daran ausgerichtet werden.  

Als eine denkbare Alternative wurde diskutiert, die Potenzialanalyse in die 8. Klasse zu verschie-

ben. Diese Regelung würde sowohl einen direkten Bezug zu den Werkstatttagen ermöglichen als 

auch den unmittelbaren Anschluss einer Berufseinstiegsbegleitung, die erst ab Klasse 8 gefördert 

wird.  

DIE POTENZIALANALYSE ALS SUPERCHANCE, GERADE FÜR DIE SCHWACHEN  

Die Fachleute, die in den Workshops zusammentrafen, erwiesen sich als hoch identifiziert mit der 

Potenzialanalyse und den mit ihr verbundenen Zielen. „Für mich ist die Potenzialanalyse eine 

Superchance, insbesondere für leistungsschwächere Schüler, ein positives Feedback zu be-

kommen“, so die Aussage eines Teilnehmers. Viele sehen in der Potenzialanalyse die Möglich-

keit einer Standortbestimmung für die Schülerinnen und Schüler, einen Impuls für die Arbeit an 

der eigenen Persönlichkeit, einen Startschuss für die berufsbiografische Entwicklung. Sie biete 

allen Schülerinnen und Schülern konkrete Anlässe, sich selbst besser kennen zu lernen, über 

sich nachzudenken, eigene Fähigkeiten und Wünsche zu reflektieren, mit anderen ins Gespräch 

zu kommen und die Fragen „Wer bin ich?“ und „Was kann ich?“ aus neuen Blickwinkeln zu be-

trachten.  

Für die meisten Fachleute soll die Potenzialanalyse „die Brücke im Hinblick zur beruflichen Orien-

tierung der Schülerinnen und Schüler“ sein, sie stelle „einen ersten Schritt auf einem langen Weg 

hin zum Beruf“ dar. Für die Teilnehmenden, die dieser Meinung zuneigten, spielt der Beruf eine 

untergeordnete Rolle – ebenso wie die Ausrichtung an festgelegten Anforderungen, z. B. am Kri-

terienkatalog für Ausbildungsreife. Die Potenzialanalyse solle zwar ein Schritt auf dem Weg zu 

einem Beruf sein, für eine konkrete Berufswahl aber sei es viel zu früh.  

Anderen Einschätzungen zufolge solle die Potenzialanalyse Schülerinnen und Schüler darauf 

vorbereiten, eine realistische Berufswahlentscheidung zu treffen. Sie ziele u. a. auf eine Antwort 

auf die Frage: „In welchen Berufsfeldern will ich mich erproben?“  

Nur in Ausnahmefällen zielt die Potenzialanalyse bislang in der Praxis darauf, Förderbedarfe zu 

entdecken, diese in Förderempfehlungen aufzugreifen und somit eine Grundlage für eine an-

schließende individuelle Förderung zu schaffen. Vielfach und insbesondere von Auftraggebern 
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scheint das Instrument so nicht verstanden zu werden (s. o.). Erschwerend kommt hinzu, dass für 

die individuelle Förderung häufig kein Ansprech- bzw. Anschlusspartner zur Verfügung steht.  

Die Workshops zeigten durchaus die Bereitschaft der Träger, sich der Aufgabe „Identifizierung 

von Förderbedarf“ stärker zu widmen – wenn dies als ausdrückliche Aufgabe der Potenzialanaly-

se definiert wird. Allerdings wurde auch hier auf Stigmatisierungsgefahren hingewiesen. Im Sinne 

der Inklusion wurde empfohlen, grundsätzlich Entwicklungsbedarfe zu untersuchen und allen Ju-

gendlichen Entwicklungsempfehlungen mit auf den Weg zu geben.  

Die Träger führen die Potenzialanalyse in Kooperation mit anderen Akteuren durch. So sind z. T. 

die Antragstellenden des BOP Auftraggeber für sie, im Rahmen der Berufseinstiegsbegleitung ist 

dies die BA, in einigen Ländern erteilt das Land den Auftrag. In der Durchführung wie in der 

Nachbereitung bilden die Schulen die zentralen Kooperationspartner. Unter diesen beteiligten 

Akteuren besteht längst nicht immer eine Übereinstimmung in Bezug auf die Ziele. Zielkonflikte 

entstehen z. B., wenn  

• Kooperationspartner fordern, Ergebnisse in Form von Aussagen zur Berufswahl oder zur 

Berufseignung vorzulegen, 

• Förderbedarf und Entwicklungsmöglichkeiten deutlich werden, aber konkrete Empfehlun-

gen nicht Teil des Auftrags sind, 

• beteiligte Institutionen die Ergebnisse zu anderen Zwecken nutzen, z. B. Schulen für die 

Notengebung bzw. Leistungsvergleiche oder Berufsberatungen zur Klärung der Frage der 

Ausbildungsreife. 

UNTERGEORDNETE ROLLE THEORETISCHER GRUNDLAGEN  

Die Qualität einer Potenzialanalyse hängt u. a. mit ihrer theoretischen Fundierung zusammen (s. 

Kapitel 3). Sie bildet einen Bezugsrahmen und gibt dem Konzept und den Akteuren Orientierung 

für die Ziele, die besonderen Schwerpunkte und die Auswahl der dazu passenden Verfahren. In 

der Praxis scheinen theoretische Grundlagen häufig eine untergeordnete Rolle zu spielen. In-

strumente werden offenbar überwiegend nach pragmatischen Gesichtspunkten ausgewählt, ins-

besondere im Hinblick auf Machbarkeit. Schulungen beschränken sich häufig auf deren konkrete 

Anwendung. Eine Ausnahme bilden einige Träger, die jahrelange Erfahrung mit eigenen Konzep-

ten bzw. Verfahren und deren permanenter Weiterentwicklung vorweisen. 

In den Workshops wurde dies durchaus als Mangel gesehen. Vor der „Produktschulung“ fehle 

eine Schulung, die die Grundlagen der Potenzialanalyse vermittle. Dazu gehöre u. a. das Ver-

ständnis von Berufsorientierung und Kompetenzfeststellung; die besonderen Voraussetzungen 

der Zielgruppen; Ziele, Prinzipien und Qualitätsstandards; die Haltung und das Menschenbild, 

das die Potenzialanalyse impliziert.  

STÄRKEN IM VORDERGRUND 

Wesentliche Kennzeichen der Potenzialanalyse sind die Orientierung an der Person und ihrer 

Biografie (Subjektorientierung) und der Kompetenzansatz.   

Aus Sicht der Fachleute brauchen Schülerinnen und Schüler in erster Linie Hinweise auf ihre 

Stärken und Kompetenzen, insbesondere dann, wenn sie diese in der Schule bisher nicht kennen 
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gelernt haben. Aus den Erkenntnissen sollen Empfehlungen für die weitere Entwicklung abgelei-

tet werden.  

Aus ihrer Erfahrung dient die Potenzialanalyse vor allem dazu, die Motivation der Schülerinnen 

und Schüler zu stärken und sie zu eigenen Wegen zu ermutigen. Die Schülerinnen und Schüler 

sollen mit den Ergebnissen weiter arbeiten und die Potenzialanalyse bzw. die gesamte Berufsori-

entierung als einen Prozess begreifen, in dem sie selbst die wichtigste Rolle spielen.  

Neben dieser subjektorientierten Sicht steht bei anderen Fachkräften eher die objektive Bewer-

tung im Vordergrund, die Messung von Merkmalen bzw. Persönlichkeitseigenschaften. Darüber 

hinaus besteht z. T. auch die Auffassung, dass die Teilnehmenden sich mit ihren Stärken und 

Schwächen auseinandersetzen sollen. 

Insbesondere die Träger, die vor allem die Orientierung auf einen Beruf in den Vordergrund rü-

cken, stellen einen Arbeitswelt- oder Berufsbezug her. Sie machen Anforderungen der Arbeits-

welt deutlich und nutzen Verfahren, denen diese zugrunde liegen. Die Arbeitsaufgaben dienen 

aber nicht zur Eignungsfeststellung, sondern als Folie für die Beobachtung einheitlicher fach-

übergreifender Kompetenzmerkmale.  

Konzepte, die ausdrücklich Bezug nehmen auf die Lebenswelt und Verfahren oder Ergebnisse 

darauf ausrichten, sind kaum erwähnt worden. Ebenso spielten die lebensweltlichen Vorausset-

zungen der Jugendlichen als Zielgruppe (Hauptschülerinnen und Hauptschüler, „Benachteiligte“) 

oder im Einzelfall keine Rolle für die Gestaltung der Verfahren, Ergebnisse und Empfehlungen.  

Ein breites Spektrum von Verfahren  

Die Träger nutzen für die Potenzialanalyse ein breites Spektrum verschiedener Instrumente. Die-

jenigen, die bekannt sind und z. T. trägerübergreifend genutzt werden, sind in der Tabelle auf der 

folgenden Seite aufgelistet.  

Hinzu kommt eine Reihe (z. T. auf jahrelanger Erfahrung beruhender) selbst entwickelter Instru-

mente oder selbst kombinierter Verfahren.  
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Instrument  Anbieter Bestandteile des Instruments 

bfz Potenzialana-
lyse 

Berufliche Fortbildungs-
zentren der Bayerischen 
Wirtschaft (bfz) gGmbH 
Bamberg 

AC  

Biografisches Interview 

DIA-TRAIN  

Potenzialanalyse 

INBAS GmbH 

Offenbach 

AC 

Übungen zur Selbst- und Fremdeinschätzung 

Biografisches Interview 

hamet 2         

 

Berufsbildungswerk Waib-
lingen 

Modul 1: Erfassung beruflicher Basiskompeten-
zen  

Modul 3: Erfassung berufsbezogener sozialer 
Kompetenzen 

Modul 4: Vernetztes Denken, Fehlersuche und 
Problemerkennung 

iPass 

Integriertes  
Potenzial-
Assessment 

AWO  AC 

KomPo 7 Bildungswerk der Hessi-
schen Wirtschaft (BWHW 
e. V.) 

handlungsorientierte und erlebnispädagogische 
Aufgaben 

AIST-R: Allgemeiner Interessen-Struktur-Test  

Job-Interview  

Selbsteinschätzungsbogen  

Potenzial-
Assessment 

Ländliche Erwachsenen-
bildung (LEB) 
Bad Zwischenahn 

Potenzial-AC 

Übungen aus hamet 2  

Biografisches Interview 

KOMPE-

TENZANALYSE 

PROFIL AC 

CJD Jugenddorf Offen-

burg  

MTO Psychologische For-

schung und Beratung 

GmbH Tübingen  

 

Beobachtungsaufgaben zu überfachlichen 

Kompetenzen  

Computergestützte Tests zu kognitiven und be-

rufsfeldbezogenen Kompetenzen  

Fragebogen zu Berufsinteressen  

 

SDQ: Systemati-

sche Diagnostik 

und Qualifizie-

rungsplanung 

Interventio GmbH Ham-

burg 

Einzel- und Gruppenübungen  

Steckbrief 

Übungen zur Feinmotorik  

Berufseignungstests 

Biografisches Gespräch 

SELB 

 

Verband Sonderpädago-

gik Dortmund 

Screeningverfahren zur Erhebung der Lernaus-

gangslage für den berufswahlvorbereitenden 

Unterricht: 23 handlungsorientierte Aufgaben 

START – Stärken 

ausprobieren –  

Ressourcen testen 

IMBSE Moers Berufsfeldspezifisches AC 
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Die Mehrzahl der Instrumente legt einen Schwerpunkt auf handlungsorientierte Verfahren wie AC 

und/oder Arbeitsproben. Hier scheinen Schulungen selbstverständlich und Standards überwie-

gend bekannt zu sein.  

Die intendierte Selbstreflexion der Potenzialanalyse wurde eher im Zusammenhang mit dem 

Feedback als in Verbindung mit gesonderten Verfahren angesprochen.   

Die meisten Verfahren unterscheiden sich in ihren Fragestellungen, den dazu passend ausge-

wählten zu beobachtenden Merkmalen und den Ergebnissen vom Konzept der Potenzialanalyse. 

Damit können unterschiedliche Probleme verbunden sein:  

• Die Ausgangsfragen der Verfahren, die Art der Untersuchung und die Merkmale passen 

nicht zu den Zielen der Potenzialanalyse. Die Ergebnisse erbringen dementsprechend kei-

ne Antworten auf die Fragen der Potenzialanalyse. 

• Es werden Bestandteile genutzt, die dem Konzept der Potenzialanalyse widersprechen, z. 

B. Wissenstests oder defizitorientierte Beobachtungs- und Bewertungsmittel. 

NACHHOLBEDARF BEI BIOGRAFISCHEN VERFAHREN 

Handlungs- und Fortbildungsbedarf wurde bei biografischen Verfahren deutlich. 

Biografiearbeit als eigenes theoriegeleitetes Konzept – mit spezifischen Zielen wie Selbstexplora-

tion, subjektiven Deutungen, die Sicht der Jugendlichen als Expertinnen und Experten ihrer selbst 

– scheint sich in der Praxis noch nicht durchgesetzt zu haben. Vielfach hat die Biografiearbeit 

keinen eigenen Stellenwert: Die Teammitglieder sind nicht entsprechend geschult, Fragen zur 

Biografiearbeit werden „nebenher“ oder z. B. in Kombination mit dem Feedbackgespräch gestellt, 

häufig ohne gezielten Beobachtungsauftrag und ohne gezielte Auswertung. Die Chancen der Bi-

ografiearbeit bleiben so ungenutzt.   

Träger, die im Sinne der Biografiearbeit Raum ließen für die eigene Geschichte, wichtige Ereig-

nisse und Verstrickungen, wurden häufig mit traumatisierenden Erlebnissen einzelner Schülerin-

nen und Schüler konfrontiert, auf die sie im Rahmen der Potenzialanalyse kaum angemessen 

reagieren konnten. Diese Erfahrungen machten die Träger nicht nur bei biografischen Interviews, 

sondern auch bei anderen Übungen, in denen die Schülerinnen und Schüler wichtige Ereignisse 

aus ihrer Vergangenheit und Wünsche für die Zukunft benennen sollten. Einige Träger gehen mit 

dieser Konfrontation mit lebensweltlichen Problemen um, indem sie die Biografiearbeit eingren-

zen auf Fragen zum Freizeitverhalten oder auf ausschließlich positive Erlebnisse. Aus den Ant-

worten leiten sie Kompetenzen bzw. Interessen und Neigungen ab. Alternativ wird auch ein Spiel 

eingesetzt.  

GROßE VIELZAHL UNTERSCHIEDLICHER MERKMALE  

Die Qualitätsstandards des BMBF und das Handbuch für die Potenzialanalyse haben als zu be-

obachtende Dimensionen personale, soziale und methodische Kompetenzen festgelegt und Bei-

spiele für einzelne Kompetenzmerkmale genannt, die diesen Dimensionen zugeordnet werden 

können. 

In der Praxis richtet sich die Auswahl der Merkmale i. d. R. aber nicht nach diesen Vorgaben, 

sondern nach den Merkmalen, die das jeweilige Verfahren festlegt. Das führt zu einem breiten 
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Spektrum von Merkmalen, die nicht unbedingt mit der Intention der Potenzialanalyse überein-

stimmen.  

Kritisiert wurden von den Workshop-Teilnehmenden Verfahren, bei denen eine Vielzahl von 

Merkmalen beobachtet wird, die kaum zu bewältigen ist und die die Beobachterinnen und Be-

obachter so beansprucht, dass der beabsichtigte Blick auf die Kompetenzen verloren geht. 

Merkmale und Ergebnisse werden in diesen Fällen von den Schülerinnen und Schülern, aber 

auch von Externen wie Betrieben, aufgrund der Komplexität nicht verstanden.  

In den Workshops plädierten einige Fachleute für eine klare Benennung und Beschreibung der 

Merkmale sowie für eine Einschränkung ihrer Anzahl. Kontrovers diskutiert wurde, ob ein eindeu-

tiger Bezugsrahmen für die Auswahl der Merkmale nötig und passend ist, z. B. der Deutsche 

Qualifikationsrahmen, der Kriterienkatalog für Ausbildungsreife oder die Eignungsanalyse in be-

rufsvorbereitenden Bildungsmaßnahmen.  

Die Qualitätsstandards zur systematischen Beobachtung sind bekannt und als Grundlage der 

Arbeit i. d. R. anerkannt. Hier liegt auch ein Schwerpunkt der absolvierten Schulungen. In der 

Praxis scheinen aber Standards wie Beobachterrotation und Trennung von Beobachtung und 

Bewertung nicht immer eingehalten zu werden, z. T. finden Beobachterkonferenzen nicht statt. 

Teilweise gibt es hier eine Diskrepanz zwischen Input- und Prozessqualität, so sollen z. B. in den 

Dokumentationsbögen eines Trägers Beobachtung und Bewertung getrennt erfasst werden, in 

der Praxis wird aus Zeitgründen aber auf den ersten Schritt verzichtet. 

Ergebnisse: viele offene Fragen 

Die bisherige Möglichkeit, Ergebnisse je nach Träger und Verfahren darzustellen, führt zu einer 

großen Uneinheitlichkeit, z. T. auch zu Brüchen in Bezug auf die Intention des Programms. Die 

Bandbreite der Darstellung der Ergebnisse reicht von Zertifikaten, die sich auf Zahlenwerte kon-

zentrieren über Fotodokumentationen bis hin zu ausführlichen individuell formulierten Endberich-

ten, die sich an den Richtlinien für die Erstellung von Gutachten orientieren. 

Diese Differenzierungen spiegeln zumindest wenig Orientierung über den Sinn und den Nutzen 

der Ergebnisse. Vielfach werden Verfahren bzw. Ergebnisbögen mit Zahlenwerten verwendet. In 

den Diskussionen blieb aber z. T. offen, was die Ergebnisse aussagen bzw. welche Schlussfolge-

rungen aus ihnen gezogen werden können und sollten. Zudem berichteten die Träger davon, 

dass Schülerinnen und Schüler die Ergebnisse teilweise als Benotung auffassen, Lehrkräfte sie 

für Leistungsvergleiche benutzen und die Arbeitsagentur mitunter Hinweise zur Ausbildungsreife 

aus den Ergebnissen ableiten möchte. 

Im fünften Workshop, in dem insbesondere notwendige Weichenstellungen für die Zukunft be-

sprochen wurden, nahm das Thema Ergebnisse eine zentrale Stellung ein. Als wichtig wurden 

nachvollziehbare qualitative Aussagen erachtet, die Hilfen bieten zur Selbstreflexion und zur 

Entwicklung. Diese sollen den Kompetenzansatz einhalten und auch im unteren Wertebereich 

nicht abwerten, sondern das darstellen, was vorhanden ist - ohne zu beschönigen. 

Zahlenwerte werden als Beleg für standardisierte Verfahren für wichtig gehalten, reichen aber für 

die Intention der Potenzialanalyse nicht aus.  

Hier stellte sich eine Reihe von Fragen:  
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• Für wen sind die Ergebnisse gedacht und welche Anforderungen sind damit verbunden: 

Für den Schüler/die Schülerin in einfacher verständlicher Sprache und/oder für Lehrkräfte 

und Berufseinstiegsbegleiterinnen und -begleiter formuliert mit fachlichem Anspruch? 

• Macht es Sinn, für die Potenzialanalyse einen einheitlichen Ergebnisbogen zu entwickeln, 

auf den die Ergebnisse übertragen werden müssen?  

• Müssen für die Ergebnisse einheitliche Standards gelten oder entsprechen individuelle Be-

zugsnormen und somit Einzelfallformulierungen eher dem Entwicklungsziel der Potenzial-

analyse? 

FÖRDERBEDARFE UND FÖRDEREMPFEHLUNGEN NOCH ZU WENIG IM FOKUS 

Förderempfehlungen scheinen sehr unterschiedlich zu erfolgen: z. T. sind sie gar nicht Teil des 

Auftrags oder des eigenen Selbstverständnisses, für einige sind sie ein wichtiger Bestandteil, um 

den Ausbau ermittelter Potenziale zu unterstützen und ggf. individuellen Förderbedarf aufzugrei-

fen. 

Förderbedarfe stehen in vielen Fällen nicht im Fokus der Untersuchung – insbesondere dort, wo 

die Potenzialanalyse nicht systematisch eingebettet ist und erkannte Bedarfe nicht aufgegriffen 

werden könn(t)en. Aus diesem Grund werden dann auch keine Förderempfehlungen gegeben. 

In der Diskussion blieb vielfach unklar, was unter Förderbedarf zu verstehen ist: Ist Förderbedarf 

identisch mit Entwicklungsbedarf? Besteht er nur in Einzelfällen – was die Gefahr der Stigmatisie-

rung birgt – oder soll für jeden Teilnehmer und jede Teilnehmerin Entwicklungsbedarf ausgewie-

sen werden? Geht es um schulischen, berufsbezogenen oder um einen umfassenden Förderbe-

darf, z. B. um das Erkennen von Entwicklungsrisiken?  

Einzelne Träger legen großen Wert auf Förderempfehlungen und konkretisieren: Wo sollte geför-

dert werden? Wer sollte fördern? Auch zur Frage, ob eine BerEb erforderlich ist, wird eine Aus-

sage gemacht. 

Wenn Empfehlungen gegeben werden, beziehen sie sich auf unterschiedliche Fragen und Le-

bensbereiche, z. T. werden gegen die Absicht des BO-Programms Berufswahlempfehlungen ge-

geben. Einzelne Auftraggeber möchten keine Empfehlungen, z. B. weil sie Ergebnisse (nur) als 

Grundlage für die Auswahl der Berufsfelder betrachten oder aber befürchten, Verbindlichkeiten 

einzugehen, so dass z. B. Eltern auf der Umsetzung dieser Empfehlungen bestehen könnten. 

Nach Aussage von Bildungsträgern habe der Begriff Förderempfehlungen bei einzelnen Förder-

schülerinnen und -schülern in Einzelfällen unangenehme Assoziationen ausgelöst. Hier wurde die 

Förderempfehlung in Verbindung gebracht mit der negativen Erfahrung der Empfehlung für den 

Besuch der Förderschule. 

HOHE BEDEUTUNG GUTER RÜCKMELDUNGEN 

Die Rückmeldung nimmt bei den meisten Potenzialanalysen eine wichtige Rolle ein. Sie gilt als 

das Element, Kompetenzen zu verdeutlichen und zu stärken, Jugendliche zu ermutigen, ggf. 

auch Selbstbilder zu verbessern und Weichen für Entwicklungen (neu) zu stellen. Viele Träger 

berichten von bewegenden Reaktionen, wenn Jugendliche entgegen ihrer bisherigen Lern- und 

Leistungserfahrung eine positive Rückmeldung zu ihren Kompetenzen bekommen. Einige Träger 
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melden ausschließlich besonders positive Ergebnisse („peaks“) zurück, andere sprechen (vor-

sichtig) auch Förderbedarf an („Baustellen sehe ich noch…“) und geben Empfehlungen für die 

weitere Entwicklung, in Einzelfällen werden auch Ziele vereinbart.  

Einige Träger führen die Rückmeldung am dritten Tag parallel zu anderen Programmpunkten 

durch, andere gehen nach einiger Zeit in die Schulen. Während die Klasse Unterricht hat, werden 

einzelne aus dem Unterricht herausgeholt. Gespräche mit den Lehrkräften sind leichter möglich. 

Z. T. werden auch Eltern hinzu gebeten bzw. eingeladen. Insbesondere, wenn bei vielen Durch-

führungen mit Honorarkräften, z. T. mit studentischen Hilfskräften gearbeitet wird, übernehmen in 

diesen Fällen einzelne Personen, z. B. Koordinatorinnen bzw. Koordinatoren die Rückmeldung, 

auch wenn sie nicht zu den Beobachtenden gehört haben. Ihre Rückmeldung beschränkt sich 

dann überwiegend auf die Inhalte des Zertifikats. 

UMGANG MIT ERGEBNISSEN NICHT IMMER TRANSPARENT  

Die Dokumentation erfolgt (je nach Land, Region oder Träger) sehr unterschiedlich. Vielfach wer-

den die Ergebnisse in den BWP oder eine regionale Variante eingeheftet – z. T. wird befürchtet, 

dass sie dort „verschwinden“. In einigen Fällen beginnt die Arbeit mit dem BWP aber erst in der 8. 

Klasse. Damit bis dahin noch Ergebnisse vorhanden sind, wird dem Klassenlehrer/der Klassen-

lehrerin ein Klassensatz Ergebnisse kopiert.  

Teilweise scheint ungeklärt, wer die Ergebnisse bekommt und wer sie wie verwendet. Dabei 

spielt nicht nur der Datenschutz eine Rolle, auch die Frage, wer sie aufbewahrt und wozu sie – 

ggf. auch nach Jahren noch – genutzt werden. Schulen haben sich zwar verpflichtet, mit den Er-

gebnissen zu arbeiten, Träger wissen aber häufig nicht, was tatsächlich passiert. 

Problematisch erscheint die Möglichkeit, dass Selektions- und Zuweisungsentscheidungen in 

Schulen, in der Berufsberatung, bei einer Bewerbung oder – bei Jugendlichen mit Behinderung – 

durch Integrationsfachkräfte auf die Ergebnisse zurückgehen. Als äußerst bedenklich muss hier 

die Vorgehensweise bewertet werden, individuelle Defizite zu benennen, diese im BWP zu do-

kumentieren und in die Schülerakte aufzunehmen. 

Eine Einwilligungserklärung der Personensorgeberechtigten zur Weitergabe der Informationen 

muss generell vorliegen. Nur in einem Fall wurde berichtet, dass eine Weigerung prinzipiell mög-

lich ist, die Schülerin bzw. der Schüler darf dann trotzdem an der Potenzialanalyse teilnehmen. 

Professionalität sichern  

Um die Professionalität zu sichern, wenden viele Träger bekannte Instrumente an, die neben ei-

ner Schulung die nötigen Unterlagen und Organisationsmittel bereitstellen.  

Daneben gibt es erfahrene Träger, die eigene Verfahren entwickelt und diese z. T. auch zertifi-

ziert und/oder trägerintern oder extern evaluiert haben.  
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ZENTRALE ASPEKTE: QUALIFIZIERTES PERSONAL  

Als wichtige Voraussetzungen für Qualität erweisen sich in der Praxis qualifiziertes Personal, 

langjährige konstante Teams, angemessene Honorare, Supervision, Identifikation mit dem eige-

nen Konzept und Prozesse der Qualitätsentwicklung beim Träger. Eine Festanstellung von Per-

sonal setzt aber voraus, dass es keine Lücken in der Finanzierung gibt. Mit Unterbrechungen ge-

hen die Ergebnisse der Schulungen und Erfahrungen verloren, es fehlt an Kontinuität. 

Träger, die mit erfahrenen Festangestellten und gut qualifiziertem Personal arbeiten, können eine 

eigene Kultur der Potenzialanalyse entwickeln und Kontinuität gewährleisten. Positive Erfahrun-

gen machen Träger mit Teams, die sich interdisziplinär ergänzen: Pädagoginnen/Pädagogen, 

sozialpädagogische Fachkräfte, Psychologinnen/Psychologen, Meisterinnen/Meister mit Ausbil-
dereignungsverordnung (AEVO) und Zielgruppenkompetenz.8  

In städtischen Ballungsräumen werden Potenzialanalysen häufig in großer „Stückzahl“ durchge-

führt. Sie erfolgen dann für mehrere tausend Schülerinnen und Schüler – mehrere zeitgleich, eine 

Staffel nach der nächsten. Dies kann nur gelingen, wenn Honorarkräfte eingesetzt werden, meh-

rere Teams zur Verfügung stehen, die Verantwortung den Teamleitungen übertragen wird und 

eine gute Logistik gewährleistet ist. Der finanzielle Rahmen erfordere es – so die Aussage vieler 

Träger – bei Honorarkräften auch mit angelernten Studierenden zu arbeiten. Enge Fristen können 

bewirken, dass diese in (knappen) Inhouse-Schulungen oder erst nachträglich geschult werden. 

Dies stehe mitunter im Widerspruch zu den eigenen Anforderungen (der Träger oder der Be-

schäftigten). Gleichzeitig verhindere diese Personalpolitik, dass die Potenzialanalyse und ihre 

Ergebnisse in langfristige pädagogische Prozesse (Bildungsketten) eingebunden werden können.  

WENIG WIRKUNG?  

Das Ziel der Potenzialanalyse, Grundlagen für individuelle Förderung zu schaffen, erfordert ihre 

Einbindung in Strukturen des Transfers und der „Nachbetreuung“ durch die Schule wie durch pro-

fessionelle externe Beraterinnen und Berater. Dieser Aspekt von Wirkungsqualität scheint in der 

Praxis bislang nur in Ausnahmefällen im Blickfeld zu stehen, viele Träger sehen hier Schwach-

stellen.     

Ursachen dafür sind u. a. struktureller Art. Möglich wäre eine Einbindung der BerEb. Diese bricht 

sich an den Bedingungen der Programme, da die Potenzialanalyse in der 7. Klasse, BerEb in der 

8. oder erst in der 9. Klasse einsetzt. Beide Programme laufen dann „völlig aneinander vorbei“, 

wenn Förderempfehlungen nicht zeitnah aufgegriffen und umgesetzt werden können. 

Hinzu kommt, dass längst nicht überall eine BerEb zur Verfügung steht. In einigen Regionen (so 

bei STARTKLAR! in NRW) wird die Potenzialanalyse erst in der 8. Klasse eingesetzt, um dieses 

Problem zu lösen.  

Ein Anschluss mit außerschulischer Unterstützung gelingt insbesondere da, wo der Träger selbst 

Beratung und Begleitung aus einer Hand anbietet, hier kann die Potenzialanalyse direkt mit der 

BerEb verzahnt und Förderbedarf aufgegriffen werden. Dieses Modell bildet aber eine Ausnah-

                                                   
8  Z. T. sind die Kapazitäten des Fachpersonals in Berufsbildungszentren der Kammern allerdings durch die überbetriebliche 

Lehrlingsunterweisung gebunden.  
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me, da die Bewilligung des BOP und die Ausschreibung der BerEb sich unabhängig voneinander 

vollziehen. Die Ausschreibung führe zu Konkurrenzen der Träger untereinander und verhindere, 

dass Personen und Institutionen notwendige Vertrauensverhältnisse aufbauen. 

Einbindung in Strukturen 

POTENZIALANALYSE ALS TEIL EINES BERUFSORIENTIERUNGSKONZEPTS 

Die Potenzialanalyse wird von Seiten der Träger als möglicher Beitrag zur Schulentwicklung ge-

sehen, sie kann Anhaltspunkte und Erfahrungen liefern für neue Lernkulturen auch innerhalb und 

im Umfeld von Schule. Sowohl von oben (Bundes- und Landesebene) als auch von unten (in der 

alltäglichen Kooperation vor Ort) könnten ihre alternativen Ansätze zur Qualitätsentwicklung in 

Schule beitragen.  

Der Stand der Berufsorientierung an den Schulen variiert nach Aussagen der Teilnehmenden an 

den Workshops sehr stark – abhängig vom Land, von der Region und der jeweiligen Schule. Ne-

ben positiven Beispielen überwiegt aber der Eindruck der Überforderung: Lehrkräfte seien über-

fordert und „genervt“ durch die vielen externen Anforderungen, die sich zudem ständig änderten. 

So werde der „Aktionismus“ zum Thema Berufsorientierung in einigen Bundesländern mittlerweile 

abgelöst vom Thema Inklusion.  

Die Relevanz der Berufsorientierung und somit auch der Potenzialanalyse an der einzelnen 

Schule hängt unmittelbar zusammen mit dem jeweiligen Selbstverständnis und den Kulturen der 

Akteure – im Land und in der Schule selbst. Die Potenzialanalyse erfordere eine Unterstützung 

durch die Schulleitung oder einen entsprechenden Beschluss der Gesamtkonferenz. Sie muss 

eingebunden sein in abgestimmte Konzepte der Berufsorientierung, die aber längst nicht überall 

vorhanden sind.  

Es erweist sich nicht als ausreichend, Schulen die Verantwortung für das eigene BO-Programm 

zu übertragen, wenn einheitliche Qualitätsstandards und Anhaltspunkte für deren Umsetzung feh-

len. In der Konsequenz koche jede Schule „ein höchst eigenes Süppchen“ und müsse sich „aus 

dem Wirrwarr von Angeboten etwas Passendes heraussuchen“. Hier zeige sich ein hoher Bedarf 

der Schulen an (Organisations-)Beratung und Fortbildung.  

In einigen Bundesländern sind Berufswahlkoordinatorinnen/-koordinatoren bzw. Verantwortliche 

für die Berufs- und Studienorientierung an den Schulen eingeführt worden. Deren Kontingent an 

Anrechnungsstunden reiche jedoch häufig nicht aus, um in sich schlüssige BO-Konzepte zu ent-

wickeln und deren Umsetzung zu steuern. 

Die Beteiligten empfahlen die Verständigung auf landesweite Qualitätsstandards zur Berufsorien-

tierung, bei gleichzeitigem Erhalt von Handlungs- und Entscheidungsspielräumen für spezifische 

Konzepte der Berufsorientierung an der jeweiligen Schule, in die die Potenzialanalyse eingepasst 

wird.   

UNTERSCHIEDLICHE ROLLE DER LEHRKRÄFTE  

Die Zusammenarbeit mit den Lehrkräften der Schulen bildete ein zentrales Thema in jedem der 

Workshops. Wie die Diskussionen zeigten, gestalten sich das Verhältnis zur Schule und die Rolle 

der Lehrkräfte sehr unterschiedlich.  
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Die Träger sehen in der Potenzialanalyse eine große Chance für die Schülerinnen und Schüler, 

alternative Erfahrungen außerhalb von Schule zu machen. Der Wechsel des Lernortes, der Per-

sonen, Methoden und Kulturen biete neue körperlich-sinnliche Erfahrungen, neue Gestaltungs-

räume, die Möglichkeit für eine differenziertere Selbstwahrnehmung unter veränderten Rahmen-

bedingungen und für neue Weichenstellungen. Damit verbunden ist eine kritische Sicht auf Schu-

le in Bezug auf die Förderung benachteiligter Schülerinnen und Schüler, deren Kompetenzen in 

der Schule unter den „Normalbedingungen“ ebenso selten erkannt werden (können?) wie deren 

Förderbedarf. Um die Chance des Lernort- und Perspektivenwechsels zu nutzen, müsse die Po-

tenzialanalyse außerhalb von Schule, von anderem Personal mit einer anderen Perspektive 

durchgeführt werden.  

In der Praxis kommt es häufig zu Reibungsverlusten zwischen den Mitarbeitenden und Beteilig-

ten der Träger und denen der Schulen. Viele Fachleute berichteten, dass es Lehrkräften schwer-

fällt, ihre Rolle zu wechseln. Sie erzählten von Lehrkräften, die hospitierten, aber dennoch in lau-

fende Aufträge aktiv eingriffen und ihre Bewertungen einbrachten. Ergebnisse der Potenzialana-

lyse werden z. T. in eigene Denk- und Beurteilungsschemata eingefügt. Brüche zeigen sich, 

wenn die Ergebnisse davon abweichen.  

Aufgrund negativer Erfahrungen haben einige Träger die Beteiligung der Lehrkräfte reduziert, 

andere klären die Rollen zuvor. In Einzelfällen bietet der Träger Fortbildungen an der Schule an, 

um das Konzept der Potenzialanalyse/den Unterschied zum System Schule gemeinsam zu erar-

beiten.  

Wo die Potenzialanalyse in der Schule stattfindet und Lehrkräfte die Verantwortung für die Durch-

führung haben, werden unterschiedliche Erfahrungen berichtet. Die Qualität der Durchführung 

hänge sehr stark von Engagement der Personen und der Schule ab. Gefahren bestehen darin, 

dass der beabsichtigte Wechsel von Lernorten, Perspektiven und Methoden im System Schule 

untergeht:  

• Die Taktungen (Pausenklingel) verhindern eine Konzentration auf die Potenzialanalyse bei 

allen Beteiligten.  

• Lehrkräfte geraten leicht in alte Rollen des Korrigierens und Bewertens – oder werden zu-

mindest von den Schülerinnen und Schüler entsprechend gesehen.  

• In Einzelfällen seien trotz Landesprogrammen z. T. keine ausreichenden Strukturen vorge-

sehen (Personal, Zeit).  

Aufgrund dieser Erfahrungen lagern einige Schulen die Potenzialanalyse wieder bewusst aus. 

GEFAHR DER BRÜCHE ZWISCHEN REGIONALEN STRUKTUREN UND LÄNDEREBENE 

In den Workshops wurden die unterschiedlichen Strategien der Länder in Bezug auf die Umset-

zung der Potenzialanalyse, insbesondere die Vereinheitlichung von Programmen und die Kon-

zentration der Durchführung auf einen Träger im Land diskutiert. Wenn Programme und Struktu-

ren losgelöst von den BO-Konzepten der Schulen blieben, so eine kritische Betrachtung, zerstör-

ten sie Vielfalt, gewachsene Konzepte und Kooperationen. Jede Schule brauche Entscheidungs- 

und Gestaltungsspielräume. 
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Die landesweite Festlegung auf ein Verfahren führe zu einer ungünstigen Vereinheitlichung. 

Schülerinnen und Schüler mit unterschiedlichen Voraussetzungen benötigten auch unterschiedli-

che Angebote nach dem Motto: „Was brauche ich für wen?“ Bei einer Vergabe an einen Träger 

könnten bewährte Kooperationsbeziehungen mit anderen Trägern nicht fortgesetzt werden. Eine 

Monopolstellung eines Trägers verhindere gleichzeitig, auf konkrete regionale oder in der jeweili-

gen Schule vorhandene Bedarfe reagieren zu können. 

Positiv bewertet wurde die Möglichkeit, dass Schulen aus einem modularen Landesprogramm 

der Berufsorientierung die Bausteine buchen können, die in ihr schulisches oder regionales BO-

Konzept passen. 

Für die Ebene der Länder werden festgelegte Standards und Anhaltspunkte für Qualität an Schu-

le gefordert, einheitliche Programme mit vorgegebenen Verfahren aber abgelehnt. Zu den Stan-

dards sollte ein verbindlicher Einbezug der Jugendhilfe gehören.  

Ein Problem bilden Konkurrenz bzw. Widersprüche zwischen den verschiedenen Strategien auf 

Bundes-, Landes- und regionaler Ebene wie auch zwischen Programmen und Angeboten auf ein 

und derselben Ebene, aber von unterschiedlichen Anbietern.  

In Rheinland-Pfalz laufen z.B. Berufsorientierungskonzepte bereits ab Klasse 6. Jede Schule ist 

eigenverantwortlich. Für alle Haupt- und „Realschulen plus“ gibt es die Empfehlung, in der 8. 

Klasse einmal in der Woche einen Praxistag zu machen. Diese Regelung passt nicht zum Werk-

stättenpraktikum im Rahmen von BOP. Wo die Werkstatttage nicht beantragt werden, kann auch 

die Potenzialanalyse nicht stattfinden.  

RÄUMLICHE SPEZIFIKA  

Neben trägereigenen Räumen werden für die Potenzialanalyse auch die Kapazitäten anderer 

Institutionen genutzt. 

Auf dem Land in den Flächenkreisen bestehen häufig Probleme mit dem Transport bzw. den 

Busfahrzeiten. Die Zeiten sind für die Teilnehmenden oft kaum zumutbar, so müssen einige mor-

gens um 5:00 h aufstehen, um pünktlich am Durchführungsort zu sein.  

DAUER DER POTENZIALANALYSE  

Die Dauer der Potenzialanalyse variiert. Zwei Modelle sind häufig anzutreffen:  

1. Die Potenzialanalyse umfasst drei Tage beim Träger und schließt die Rückmeldung ein.  

2. Vor Ort (beim Träger) dauert das Programm zwei Tage, dann erfolgt die Auswertung. Der dritte 

Tag findet in der Schule statt und beschränkt sich auf die individuellen Rückmeldegespräche.    

Eine kürzere Dauer von ein bis zwei Tagen war eher die Ausnahme. Sie kommt vor allem dann 

zum Tragen, wenn die Potenzialanalyse als ein Element in einem umfassenden System von auf-

einander aufbauenden und miteinander verzahnten Angeboten zur Berufsorientierung eingebettet 

ist. So definiert z. B. das Land Nordrhein-Westfalen die Potenzialanalyse als eines von sieben 

Standardelementen der Berufs- und Studienorientierung, das durch andere Module ergänzt wer-

den kann (s. http://www.berufsorientierung-nrw.de/). 
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Weiterentwicklung der Potenzialanalyse 

GUTE BEISPIELE FÜR STRUKTUR- UND PROZESSQUALITÄT 

Zusammenfassend scheint die Umsetzung der Potenzialanalyse tendenziell eher in den Quali-

tätsdimensionen Struktur- und Prozessqualität zu gelingen. Beispiele guter Praxis zeigen, dass 

fundierte Konzepte entstanden sind und die Durchführung sich vielerorts an den vom BMBF vor-

gegebenen Standards orientiert. Offene Fragen, Probleme und somit Bedarfe an Weiterentwick-

lung betreffen stärker die Qualitätsdimension Ergebnisqualität, vor allem aber die Wirkungsquali-

tät.  

Von den Teilnehmenden der Workshops wurden Aktivitäten zur Qualitätssicherung und -

entwicklung sehr begrüßt. Vorgeschlagen wurden regionale Netzwerke zur Qualitätsentwicklung, 

die die Ansätze der Workshops fortsetzen. Die in den Workshops vorgestellten Qualitätsdimensi-

onen und -kriterien wurden als hilfreich für die Überprüfung der eigenen Potenzialanalyse und für 

die Weiterentwicklung angesehen.  

Um die Qualität der Verfahren abzusichern, wurde darüber hinaus von einzelnen Fachkräften, die 

Potenzialanalysen umsetzen, nach einer Zertifizierung durch das BIBB oder eine unabhängige 

Fachstelle gefragt. Eine Grundlage zur Zertifizierung könnte die in die Workshops eingebrachte 

Matrix zur Qualitätsentwicklung liefern.  

In einzelnen Fällen wurden Teilnehmende im Rahmen einer trägerinternen Evaluation zu den Er-

gebnissen befragt. In Thüringen untersucht ein Landesprogramm individuelle Kompetenzzu-

wächse und Wirkungen über einzelne Programme hinaus. 

INKLUSION: CHANCEN UND RISIKEN 

Diskutiert wurde auch, inwieweit die derzeit erprobten und eingesetzten Instrumente für die Arbeit 

mit jungen Menschen mit (schweren) Behinderungen geeignet sind.  

Die Potenzialanalyse wird z. B. in Dortmund aus Mitteln des BMBF auch an Förderschulen mit 

dem Förderschwerpunkt Hören und Kommunikation und aus Landesmitteln (Programm „Startklar 

plus“ aus Mitteln der vertieften Berufsorientierung) auch an Förderschulen mit dem Förder-

schwerpunkt Sprache sowie mit dem Förderschwerpunkt Geistige Entwicklung durchgeführt. Hier 

wurde zunächst mit hamet 2 gearbeitet, mittlerweile wird hamet e9 eingesetzt. 

Auftraggeber ist dann z. B. der Integrationsfachdienst. Hier gibt es Vorgaben zur Fragestellung, 

zu den zu beobachtenden Merkmalen und zu konkreten Empfehlungen. Die Fragestellung, unter 

der die Potenzialanalyse läuft, lautet: Was können die Jugendlichen außerhalb der Werkstatt für 

behinderte Menschen (WfbM) leisten? Im Verständnis des durchführenden Trägers ist es das 

Ziel, mit Hilfe des Verfahrens aufzuzeigen, wie der/die Teilnehmende in Bezug auf jedes Merkmal 

gefördert werden kann.  

                                                   
9  Die Bezeichnung hamet e steht für „Handlungsorientiertes Testverfahren zur Erfassung und Förderung elementarer 

Kompetenzen für berufliche Bildung und Arbeit“. Das Verfahren wurde für den Einsatz in Werkstätten für behinderte 
Menschen entwickelt. Hamet e ist ein eigenständiges Testverfahren, es ergänzt hamet 2 (Modul 1) im unteren 
Leistungsspektrum. Weiterführende Informationen unter http://www.hamet.de/hamt-e.3109.0.html [10.04.2012]. 
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In der Diskussion wurden neben Chancen auch Risiken der inklusiven Ansätze deutlich. Das 

Konzept der Potenzialanalyse muss zielgruppengerecht sein und kann nicht einfach übertragen 

werden. Die Träger der Potenzialanalyse verfügen aber i. d. R. nicht über sonderpädagogische 

Qualifikationen und Zielgruppenkompetenz, das beeinträchtigt u. a. die Beobachtungsergebnisse. 

Offen blieb auch, zu welchen Zwecken die Ergebnisse verwendet werden. 
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3 Theoretische Hintergründe und Klärungen 

Ein wesentliches Kennzeichen für Qualität ist die fachliche Fundierung der Konzepte. Wissen-

schaftliche Denkmodelle und Diskurse geben Orientierung in Hinblick auf Ziele und Zusammen-

hänge.  

Der erste Abschnitt widmet sich deshalb folgenden Fragen: Was soll aus welchem Grund analy-

siert werden? In welchem Kontext finden die Kompetenzfeststellungen statt? Was macht eine 

moderne Berufsorientierung aus? Wie lässt sich die Potenzialanalyse in diesem Feld verorten?  

Der zweite Abschnitt geht von der Frage aus: Um wen geht es? Was macht Jugend in dieser Zeit 

und in dieser Altersgruppe aus? Vor welchen Entwicklungsaufgaben stehen Jugendliche dieser 

Altersgruppe? Welchen Entwicklungsrisiken sind sie möglicherweise ausgesetzt? Hier werden 

u. a. aktuelle Ergebnisse der Jugendforschung zusammengefasst. Sie geben Hinweise auf die 

notwendige Gestaltung der Potenzialanalyse.  

3.1 Kompetenzfeststellung in der Berufsorientierung – ein Über-
blick 

Die Potenzialanalyse lässt sich einordnen in das breite Feld der Kompetenzfeststellung im Über-

gang Schule – Beruf. Sie bildet ein frühes Element in der langjährigen pädagogischen Aufgabe, 

Kompetenzen zu entdecken und zu entwickeln. Der Begriff „Potenzial“ wurde bewusst gewählt, 

um die „Anlage“, das „Talent“ zu betonen, das sich z. T. erst zu einer Kompetenz entwickeln soll.  

Die Potenzialanalyse ist zugleich ein zentraler Baustein in der Berufsorientierung, die allgemein-

bildende Schulen gemeinsamen mit externen Partnern gestalten.  

Der folgende Text stellt die Potenzialanalyse in diese beiden Zusammenhänge. Er gibt einen  

Überblick über das breite Feld der Kompetenzfeststellung, erläutert das aktuelle Verständnis und 

unterschiedliche Ansätze der Berufsorientierung und verortet die Potenzialanalyse darin.    

Bildungsziel: Kompetenz 

Fast alle Bildungsziele sind heute auf die Entwicklung der Kompetenzen ausgerichtet, die Men-

schen brauchen, um ihr Leben in der Gesellschaft und im Beruf zu meistern. Nur über den Er-

werb entsprechender Kompetenzen können Menschen Ziele wie die Entwicklung ihrer Persön-

lichkeit, die Teilhabe an der Gesellschaft und die Integration in den Arbeitsmarkt erreichen. In 

einer Wechselwirkung damit stehen die Erwartungen der Gesellschaft, die die Kompetenzen der 

Menschen benötigt und verwertet.  

Was man unter Kompetenz(en) versteht, ist keineswegs eindeutig definiert. Konsens besteht am 

ehesten in einer Definition, die Kompetenzen als innere Voraussetzungen (Dispositionen) defi-

niert, die jemand mitbringt, um in einer Situation selbstorganisiert zu handeln (vgl. Erpen-

beck/Rosenstiel 2003, X ff.).  

Da es um das Verhalten einer Person in einer Situation geht, steht bei der Kompetenz nicht das 

Wissen selbst, sondern die Anwendung von Wissen in dieser Situation im Vordergrund. Nach 

Erpenbeck und Rosenstiel umfasst Kompetenz deshalb auch Emotionen, Einstellungen, Erfah-
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rungen, Antriebe, Werte und Normen. Dieser Teil des Kompetenzbegriffs findet allerdings je nach 

Ausrichtung und Anwendungsbereich mehr oder weniger Zustimmung (s. u.). 

Das Feld der mit dem Kompetenzbegriff verbundenen Aktivitäten in Wissenschaft und Praxis ist 

vielfältig, sie lassen sich einordnen in das gesamte Feld der Pädagogischen Diagnostik (vgl. Jude 

/Klieme 2008). Kompetenzen sollen erfasst und dokumentiert, bewertet und anerkannt werden, 

dazu dienen Messungen und Vergleiche der individuellen Kompetenzausprägungen. Die Ergeb-

nisse werden für eine Standortbestimmung verwertet, für den Zugang zu und die Gestaltung von 

Bildungsmaßnahmen oder für den Zugang zum Arbeitsmarkt (vgl. Bethscheider/Höhns/ 

Münchhausen 2011, 12).  

Das Spektrum der verschiedenen Kompetenzerfassungen reicht von Kompetenzdiagnosen, die 

im Einzelfall eine pädagogische Grundlage für die individuelle Förderung bieten, bis hin zu inter-

nationalen und nationalen Kompetenzmessungen, die bildungspolitische Steuerungen begrün-

den. Je nach Fragestellung und Aufgabe wurden verschiedene Ansätze entwickelt, innerhalb de-

rer sich Begriffsdefinitionen, untersuchte Dimensionen, Ziele, Leitideen und Handlungsfelder un-

terscheiden.  

Eine wesentliche Differenzierung ist die von entwicklungs- und anforderungsorientierten Ansät-

zen. Die jeweiligen Schwerpunkte bestimmten auch die Ziele und Vorgehensweisen (vgl. Seidel, 

2010, 19). 

Wie der Name schon sagt, stehen bei anforderungsorientierten Ansätzen konkrete Anforderun-

gen im Mittelpunkt. Menschen werden in Bezug darauf eingeschätzt, ob sie Aufgaben und die 

damit verbundenen Anforderungen bewältigen können, dabei geht es z. B. um ihre Wissensbe-

stände oder Fertigkeiten für zukünftige Herausforderungen in Betrieben. In diesem Zusammen-

hang wird der Kompetenzbegriff eher funktional bzw. zweckrational betrachtet (vgl. Kaufhold 

2011, 40f). Wissen oder Kompetenzen, die für diese Anforderungen nicht bedeutend sind, spielen 

hier keine Rolle. Aus diesem Grund sind anforderungsorientierte Ansätze eingeschränkt und 

auch nur bedingt auf andere Kontexte übertragbar (vgl. Seidel 2010, 19). 

Den anderen Pol innerhalb eines breiten Spektrums der Kompetenzerfassung bilden entwick-

lungsorientierte Ansätze. Sie stellen die Person (das „Subjekt“) und ihre Entwicklung in den Vor-

dergrund, hier wird der Kompetenzbegriff subjektbezogen verstanden. Über schulische Wissens-

bestände oder für konkrete Aufgaben relevante Kompetenzen hinaus sind hier auch Kompeten-

zen gefragt, die informell, z. B. in der Lebenswelt erworben wurden. Hier wird die Vielfalt unter-

schiedlicher Formen des Lernens einbezogen und vor allem die eigene Reflektionsfähigkeit sowie 

die Übernahme von Verantwortung für die eigene Entwicklung gestärkt. Die Ergebnisse einer sol-

chen Kompetenzfeststellung bieten Anhaltspunkte, die Person zu verstehen, zu beraten und zu 

fördern (ebd., 20). Hier lassen sich die Potenzialanalyse und andere Kompetenzfeststellungen in 

der Berufsorientierung einordnen.  

Anforderungs- und entwicklungsorientierte Verfahren sind nicht als Gegensätze zu verstehen, sie 

können sich ergänzen. Dies ist zum Beispiel im Deutschen Qualifikationsrahmen (DQR) möglich, 

der als Matrix dient, um Lernergebnisse einordnen und vergleichen zu können. In diesem Kontext 

soll zukünftig der Wert der erworbenen Kompetenzen untersucht und durch die Zertifizierung, 

z. B. die Verleihung von Qualifikationen, formell anerkannt werden.  
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Die erweiterte Aufgabe der Berufsorientierung 

Berufsorientierung – dieser Begriff hat in den letzten Jahren seine Bedeutung erweitert (vgl. Dee-

ken/Butz 2010). Die Orientierung in diesem Begriff bezieht sich auf zwei Seiten: Auf der einen 

stehen die Schülerinnen und Schüler, die zunächst erst einmal sich selbst orientieren wollen und 

müssen. Sie lernen ihre eigenen Interessen, Wünsche und Kompetenzen kennen und setzen sich 

damit auseinander. Auf der anderen Seite stehen die Bedarfe und externe Anforderungen, auf 

die hin junge Menschen orientiert werden. Dazu gehören im engeren Sinne Anforderungen der 

Berufe und Bildungswege, der Betriebspraxis und Arbeitswelt, darüber hinaus Anforderungen des 

Alltags und der Gesellschaft.  

Berufsorientierung lässt sich definieren als Prozess der Annäherung und Abstimmung zwischen 

diesen beiden Seiten. Junge Menschen lernen in der aktiven Bewältigung erster Anforderungen 

eigene Kompetenzen kennen, darauf aufbauend setzen sie sich mit Anforderungen der Arbeits-

welt und der Berufe auseinander. Aus dem Bezug beider Seiten zueinander lassen sich eigene 

Entwicklungsziele ableiten, Stärken und Interessen, die ausgebaut werden – aber auch Hinder-

nisse und Förderbedarfe. 

Dieser Prozess beginnt nicht erst in den letzten Schuljahren und endet nicht mit der Berufswahl, 

er dauert heute lebenslang. Im Zeitalter von Wandel, Mobilität, wechselhaften, oft brüchigen Er-

werbsbiografien muss das Individuum immer wieder die subjektiven Voraussetzungen reflektieren 

und ins Verhältnis setzen zu den objektiven, von außen gestellten Anforderungen. Im erweiterten 

Sinne ist Berufsorientierung somit ein lebenslanger Lern- und Abstimmungsprozess, der sowohl 

in formellen organisierten Lernumgebungen als auch informell im alltäglichen Lebensumfeld statt-

findet.  

Beide Seiten sind geprägt von sich wandelnden gesellschaftlichen Werten, Normen und Ansprü-

chen und von den technologischen und sozialen Entwicklungen im Wirtschafts- und Beschäfti-

gungssystem. Angebote der Berufsorientierung befähigen junge Menschen, diesen Prozess zu 

meistern, sie sind subjekt- und entwicklungsorientiert.  

Konzepte in diesem Sinne gehen über Ziele wie die Herstellung von "Ausbildungsreife", über das 

„Fitmachen“ für die Anforderungen der Arbeitwelt weit hinaus. Angebote zur Berufsorientierung 

sollen die Person darin unterstützen, eine Lebensperspektive zu entwickeln und einen Sinn zu 

finden. Zentrale Fragen lauten dann: „Wie will ich später leben und arbeiten?“ und „Was kann, 

was will ich erreichen?“. Dies bedeutet einen Paradigmenwechsel in der Berufsorientierung: Weg 

von der beruflichen Information und Beratung – hin zur Förderung des (beruflichen) Selbstkon-

zepts (vgl. ebd.).  

Aus diesem Grund sind in den Prozess der Berufsorientierung viele Akteure und Institutionen 

einbezogen: Die Jugendlichen selbst und deren Eltern, Schulen, Betriebe und Verbände, die Be-

rufsberatung, Fachkräfte für Kompetenzfeststellung und individuelle Förderung, ggf. Einrichtun-

gen aus dem sozialen Umfeld und Fachstellen, wie z. B. eine Suchtberatung.  

In einer ersten Phase der Berufsorientierung geht es darum, Begabungen und Kompetenzen 

frühzeitig zu erkennen, auf diesem Hintergrund die Auseinandersetzung mit Anforderungen zu 

ermöglichen und so Entwicklung zu fördern. Damit verbunden ist die Chance, Hindernisse auf 

dem Weg zum Schulabschluss und zur erfolgreichen Einmündung in eine Ausbildung frühzeitig 

wahrzunehmen und aus dem Weg zu räumen.  
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Anforderungen an Kompetenzfeststellung in der Berufsorientierung 

Die erweiterte Aufgabe der Berufsorientierung prägt auch das Verständnis von Kompetenzen und 

die notwendige Art der Kompetenzfeststellung. In der Berufsorientierung sind diese durch spezifi-

sche Kennzeichen geprägt (vgl. Lippegaus-Grünau 2009b, 67f).  

• Subjektbezug: Die Kompetenzfeststellung orientiert sich am „ganzen Menschen“ (vgl. Reetz 

1999, 32) – am „Subjekt“. Die Person setzt sich interaktiv mit vorhandenen Anforderungen 

auseinander und entwickelt dabei ihre Kompetenz. Um diese subjektiven Kompetenzen zu un-

tersuchen, muss die Kompetenzfeststellung den ganzen Menschen in den Blick nehmen und 

diesen zum Ausgangspunkt machen. Das heißt, im Mittelpunkt steht der Schüler oder die 

Schülerin, die Kompetenzfeststellung muss von ihm/ihr aus gedacht werden. 

• Handlungsbezug: Kompetenzen werden als Verhaltensweisen verstanden, die dem Menschen 

zur Verfügung stehen und die in konkreten Anforderungssituationen angewendet werden kön-

nen. Verhalten zu untersuchen erfordert deshalb aktive – handlungsorientierte – Verfahren. 

Diese eignen sich insbesondere für Menschen, die mit abstrakt-schulischen Methoden keine 

Erfolgserlebnisse verbinden, die ihre eigenen Kompetenzen noch nicht bzw. nur ungenügend 

kennen. Sie erhalten die Gelegenheit, sich selbst in konkreten (nicht-schulischen) Anforde-

rungssituationen als kompetent zu erleben und ihr Verhalten zu reflektieren. 

• Biografiebezug: Die Lebenswelt und der Lebenslauf prägen die jeweils einzigartige Kompe-

tenzbiografie eines Menschen. Sie liefern Ressourcen, die die Entfaltung seiner Kompetenzen 

fördern, aber auch Hindernisse, die den Erwerb von Kompetenzen erschweren. Biografiebe-

zogene Kompetenzfeststellung bezieht die unterschiedlichen lebensweltlichen Voraussetzun-

gen ebenso ein, wie die individuelle Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, sie schafft damit 

einen Bezug zum lebenslangen Lernen. Biografieorientierte Verfahren bilden einen wichtigen 

Bestandteil der Kompetenzfeststellung in der Berufsorientierung. (Sie erfordern gleichzeitig, 

dass pädagogische Fachkräfte beteiligt sind, die die jeweiligen Lebenswelten der Jugendli-

chen kennen und deren Antworten verstehen.) 

• Anforderungsbezug: Kompetenzen werden formuliert in Hinblick auf unterschiedliche und viel-

schichtige Anforderungen der Umwelt. In der Formulierung und in der Bewertung von Kompe-

tenz spiegeln sich explizite und implizite Erwartungen und Normen der Gesellschaft und ihrer 

beteiligten Ebenen. Diese können untereinander im Widerspruch stehen und den Prozess der 

Kompetenzfeststellung beeinflussen. Kompetenzen können aber nur da sichtbar werden, wo 

Anforderungen zu den Kandidatinnen und Kandidaten passen, wo die Anforderungssituation 

die Person und den Einfluss ihrer verschiedenen Kontexte beachtet. Die Beteiligten müssen 

sich darüber hinaus bewusst sein, dass ihre Aufgaben und Maßstäbe, ihre Normen und Werte 

Ausdruck einer bestimmten Weltsicht sind – und nicht unbedingt mit denen derjenigen über-

einstimmen, deren Kompetenzen sie untersuchen. 

• Situationsbezug: Das Vorhandensein einer Kompetenz bedeutet noch nicht, dass die Person 

die Kompetenz in einer konkreten Anforderungs- und Leistungssituation auch zeigt. Man un-

terscheidet in Anlehnung an Chomsky die Kompetenz (die Disposition) von der Performanz 

(der tatsächlich dargestellten Kompetenz). Die Untersuchung von Verhaltensdispositionen er-

fordert Situationen, die so ausgestattet sind, dass sie dem Individuum die Entfaltung seiner 

Kompetenz auch ermöglichen. 
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• Entwicklungsbezug: Die Entwicklung von Kompetenz ist Teil der Persönlichkeitsentwicklung. 

Sie soll junge Menschen befähigen, Kompetenzen auf eigenen Wegen zu entwickeln, Verant-

wortung für den eigenen Entwicklungsprozess zu übernehmen und die eigene Biografie zu 

gestalten. Deshalb ist Kompetenzfeststellung konzeptionell untrennbar verbunden mit dem 

Prozess der Kompetenzentwicklung. Die individuelle Förderung setzt an den Ergebnissen der 

Kompetenzfeststellung an und unterstützt den persönlichen Prozess der Kompetenzentwick-

lung gezielt. Das erfordert, Bildungsprozesse von der einzelnen Person aus zu gestalten, d. h. 

Bildungswege tatsächlich zu individualisieren. 

Ansätze und Ziele der Kompetenzfeststellung  

Kompetenzfeststellungen in der Berufsorientierung sind gezielte pädagogische Arrangements, 

die kompetentes Verhalten ermöglichen, so genannte Ermöglichungsräume. Verhaltensweisen 

bzw. Befähigungen kann man nicht direkt messen. Man kann aber Menschen Gelegenheiten ge-

ben, ihre Kompetenzen zu zeigen. Aus diesem Grund werden in Kompetenzfeststellungsverfah-

ren i. d. R. Situationen geschaffen, in denen Menschen selbstorganisiert Anforderungen bewälti-

gen müssen. Aus der Art, wie sie sich in diesen Situationen verhalten, können Rückschlüsse da-

rauf gezogen werden, wie ausgeprägt die in der Situation geforderten Kompetenzen vorhanden 

sind.  

Anwendung finden diverse Verfahren und Konzepte der Kompetenzfeststellung, die sich zwei 

verschiedenen Richtungen oder Polen zuordnen lassen. Erpenbeck und Rosenstiel nennen diese 

Pole Kompetenzmessung und Kompetenzbeschreibung (vgl. Erpenbeck/Rosenstiel 2003, XIX).  

An einem der Pole, dem der „Kompetenzmessung“, sind Verfahren anzutreffen, deren Ziel 

größtmögliche Objektivität ist. Die Ausprägungen der Kompetenzmerkmale sollen mit Skalen und 

Messwerten möglichst unter standardisierten Bedingungen exakt gemessen werden können. Ziel 

dieser Art von Kompetenzmessung ist es, Aussagen über die aktuelle Ausprägung vorhandener 

Kompetenzen (Diagnose) oder Aussagen über die zu erwartende Entwicklung (Prognose) zu er-

halten. Assessment Center sind die klassischen Verfahren, die diesem Ansatz entsprechen, sie 

zielen (ursprünglich) entweder auf die Auswahl (z. B. geeigneter Bewerberinnen und Bewerber) 

oder auf die Entwicklung. So sind in der Berufsorientierung viele Verfahren auf die Überprüfung 

und Entwicklung von Ausbildungsreife ausgerichtet.  

Die Bedeutung der Situation, des Umfeldes und subjektiver Faktoren prägt die zweite Richtung 

von Kompetenzfeststellung: In der „Kompetenzbeschreibung“ geht es darum, Kompetenzen zu 

verstehen. Das Ziel der Objektivität halten Vertreterinnen und Vertreter der Förderpädagogik für 

unrealistisch, ja für einen „klassischen Denkfehler“ (Eggert 1998, 26), da Menschen ihre Kompe-

tenzen nicht unabhängig von Situationen entfalten. Förderpädagogisch orientierte Kompetenz-

feststellung beobachtet ebenfalls nach festen Vorgaben, beschreibt aber Ergebnisse und wertet 

sie aus. Verfahren sollen systematisch sein und subjektive Einflüsse eindämmen (kontrollierte 

Subjektivität), aber es werden keine Standardbedingungen geschaffen. Als Verfahren kommen 

neben unter Beobachtung durchgeführte Übungen auch biografische Interviews, Selbst- und 

Fremdeinschätzungen in Frage. Im Ergebnis wird der Sinn von Verhaltensweisen und Prozessen 

analysiert. Ziel ist es, Anhaltspunkte für die individuelle Förderung abzuleiten.  

Welche Ziele stehen nun innerhalb der Berufsorientierung im Vordergrund? Dies variiert je nach 

Zielgruppe, Zeitpunkt und Schwerpunkt der Angebote. Um die jeweils passenden Angebote zu 

bestimmen, muss man die jeweilige Situation der Schülerinnen und Schüler genauer betrachten.  
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Verortung der Potenzialanalyse 

In der Potenzialanalyse geht es zunächst darum, sich den eigenen Möglichkeiten anzunähern, 

eigene Stärken und Interessen herauszufinden und später – im Werkstattpraktikum oder im Be-

triebspraktikum – daran anzuknüpfen. Die Teilnehmenden sind noch sehr jung, als Frühpubertie-

rende befinden sie sich in einer schwierigen, chaotischen Phase und müssen sich aktiv abgren-

zen von den Anforderungen Erwachsener. Wer sie sind, was sie wollen – Identität, Werte, Profile 

– all das entwickelt sich erst, berufliche Vorstellungen gehen oft noch kaum über Traumvorstel-

lungen hinaus. Große Schwankungen in Stimmungen und Leistungsvermögen kennzeichnen die 

Zeit der Umbrüche.  

Die Potenzialanalyse, die bewusst von Potenzialen spricht und darunter noch nicht entwickelte 

bzw. bisher verborgen gebliebene, noch unentdeckte Kompetenzen versteht, zielt deshalb da-

rauf, den Schülerinnen und Schülern Gelegenheit zu geben, sich eigener Kompetenzen bewusst 

zu werden. Stärken, die bisher noch brach liegen, z. B. unter schulischen Bedingungen nicht er-

schlossen wurden, sollen entdeckt und die Schüler und Schülerinnen motiviert werden, diese zu 

entwickeln. Gleichzeitig dient die Potenzialanalyse dazu, die Selbstwahrnehmung zu verbessern 

und Fremdwahrnehmungen für die Reflexion eigener Verhaltensweisen zu nutzen. Die Teilneh-

menden können ihre Neigungen und Interessen reflektieren und bekommen Anhaltspunkte für 

spätere Praktika. Das Personal kann aus den Ergebnissen ableiten, wie die Kompetenzen geför-

dert werden können, aber auch wo auf dem Weg zum Schulabschluss oder zur Ausbildung noch 

Unterstützungsbedarf besteht. Im Rahmen der Bildungsketten soll dieser Bedarf aufgegriffen, die 

Kompetenzentwicklung unterstützt und möglichen Benachteilungsrisiken entgegen gewirkt wer-

den, z. B. durch die Berufseinstiegsbegleitung oder vergleichbare Betreuungsangebote. 

Die Potenzialanalyse ist – angesichts der dargestellten Entwicklungsphase – im Vorfeld der Be-

rufswahl angesiedelt. Entscheidungen für einen Beruf setzen u. a. ein entwickeltes Selbstkonzept 

und die Fähigkeit einer selbstständigen Urteilsbildung voraus. Aus diesem Grund geht es zu die-

sem Zeitpunkt zunächst um ein Heranführen an eigene Interessen und Fähigkeiten, um Ansätze 

zur Entwicklung und noch nicht um die Feststellung von Ausbildungsreife oder Berufseignung.  

Diesen noch sehr allgemeinen Zielen entsprechen auch die Kompetenzbereiche und -merkmale, 

die bei der Potenzialanalyse untersucht werden. Sie sind an das Modell der beruflichen Hand-

lungskompetenz angelehnt. Allerdings stehen fachliche Kompetenzen10 in der Potenzialanalyse 

noch im Hintergrund, der Fokus liegt auf berufsübergreifenden Kompetenzen, die in jedem Beruf, 

in jedem Berufsfeld, wie auch anderen Lebensbereichen gebraucht werden: personale, soziale 

und methodische Kompetenzen. Im Rahmen der Kompetenzfeststellung können Interessen und 

Neigungen deutlich werden, die schon mit einem Berufsfeld oder einem Beruf zu tun haben, die-

se werden dann zusätzlich festgehalten, sie stehen aber nicht im Fokus des Instruments.  

Aus ausführlichen und aussagekräftigen Beobachtungsprotokollen zu wenigen Merkmalen kön-

nen – im Sinne der entwicklungsorientierten Förderdiagnose – Erkenntnisse abgeleitet werden zu 

Bedingungen, die sich als förderlich und hinderlich erwiesen haben.  

 

                                                   
10  Es geht bei der Potenzialanalyse nicht um schulfachliche Leistungen, die in der Schule am besten untersucht werden, aber 

auch nicht um berufsfachliche Kompetenzen, die sich erst in der Ausbildung herausbilden. 
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3.2 Zielgruppen der Potenzialanalyse 

Die Potenzialanalyse ist ein Angebot für Schülerinnen und Schüler ab der 7. Klasse der allge-

meinbildenden Schulen, die auf einen Abschluss der Sekundarstufe I vorbereiten. Sie soll auf die 

besonderen Voraussetzungen dieser Zielgruppe zugeschnitten sein. Das setzt voraus, die Alters-

gruppe, ihre Ausgangsbedingungen und Bedürfnisse wahrzunehmen, um sie zum Ausgangs-

punkt der jeweiligen Konzepte zu machen. Diese sind keinesfalls einheitlich, deshalb gilt es, die 

besondere Situation der/des Jugendlichen und die für sie/ihn persönlich sich daraus ergebenden 

Entwicklungsaufgaben zu erfassen. Daraus lassen sich auch Risiken ableiten, die ggf. durch eine 

individuelle Förderung aufgefangen werden müssen.  

Alter und Entwicklungsphase 

Die Altersgruppe derjenigen, die eine 7. oder 8. Klasse besuchen, ist breit gestreut. Längst nicht 

immer entsprechen die Teilnehmenden schon dem Bild von “Teenagern“. In Bundesländern, die 

schon Fünfjährige einschulen, sind diese erst 12 Jahre alt, wenn sie in der 7. Klasse einmünden. 

Findet die Potenzialanalyse in der 8. Klasse statt, können die Ältesten, wenn sie spät eingeschult 

wurden und/oder Klassen wiederholt haben, 16 Jahre oder gar älter sein.  

Während die einen gerade das Kindheitsalter verlassen, stecken die anderen schon mitten in der 

Pubertät11, in den vielschichtigen Besonderheiten eines „schillernden Lebensabschnitts“ (Göppel 

2005, 1). Mit 12 bis 14 Jahren überschreiten heute junge Menschen eine Schwelle, das zeigen 

Befragungen zur Charakterisierung der eigenen Person und zu „kindlichen“ bzw. „jugendlichen“ 

Erfahrungen (vgl. ebd. 5). Abgrenzungstendenzen gegenüber Erwachsenen, vor allem gegen-

über Eltern nehmen zu, deren Autorität, Vorgaben und Regeln werden in Frage gestellt. Die 

Schule erleben die Schülerinnen und Schüler der 7., 8. und 9. Klasse „häufig primär als institutio-

nelle Zumutung“ (ebd.), Konflikte, Proteste und Verweigerungen häufen sich. Zunehmend wichti-

ger werden dagegen die Gleichaltrigen, die sogenannten „Peers“.  

Die jungen Menschen selbst befinden sich in dramatischen Prozessen einer tief greifenden Um-

gestaltung, die nach außen gekennzeichnet sind durch (vgl. ebd. 10-11):  

• Ein starkes Bedürfnis nach Verstandenwerden, verbunden mit einer hohen Sensibilität in 

Bezug auf Kränkungen und Herabsetzungen – häufig gleichzeitig mit einem Mangel an 

Sensibilität für das, was man anderen zumutet  

• Heftige Schwankungen z. B. in Bezug auf Stimmungen, Energie, Bedeutung der eigenen 

Person (zwischen „Größenwahn“ und Minderwertigkeit), den Wunsch nach Geselligkeit o-

der Einsamkeit 

• Einen häufigen „Panzer“, eine Schale für den Selbstschutz, z. B. aus Abwehr, Großspurig-

keit oder Albernheit.  

Wie kompliziert die Vorgänge der Pubertät für die Jugendlichen selbst sind, zeigen jüngere Er-

gebnisse der Hirnforschung. Während man früher dachte, mit etwa 12 Jahren sei das menschli-

che Gehirn ausgereift, weiß man heute, dass sich in dieser Zeit noch einmal ein gewaltiger Wan-

del vollzieht, bei dem ein heilloses Durcheinander zu herrschen scheint (vgl. Koch 2010).   

                                                   
11  „Soziologen sprechen von der Jugend, Psychologen von der Adoleszenz und Biologen von der Pubertät.“ (Fend 2000, 22). 

In der Erziehungswissenschaft werden nach Göppel alle drei Begriffe „bunt durcheinander verwendet“ (Göppel 2005, 5). 
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Der US-Psychiater Jay Giedd hat tausende Teenager untersucht. Er zeigte, dass die Nervenzel-

len der Großhirnrinde in den Jahren vor der Pubertät einen immensen Wachstumsschub durchle-

ben – ähnlich wie im Kleinkindalter. In der Pubertät sterben Milliarden von ihnen wieder ab – vor 

allem diejenigen, die selten gebraucht werden. „Offenbar trennt sich das Gehirn von Störendem, 

um fit zu werden für die Herausforderungen des Erwachsenenlebens“ (ebd.). Als Ballast wird das 

ausgesondert, was im Leben nicht benutzt und somit nicht verschaltet wird – frühzeitige Aktivitä-

ten sind Voraussetzungen für die Verschaltung.  

Der deutsche Hirnforscher Gerald Hüther betont allerdings, dass es nicht reicht, sein Gehirn zu 

benutzen. Verankern könnten Menschen nur das, was für sie Bedeutung hat, was ihnen “unter 

die Haut geht“. Es sei deshalb z. B. wenig sinnvoll, junge Menschen mit Belohnung oder Bestra-

fung zum Lernen zu „dressieren“. Viel Erfolg versprechender sei es, Schülerinnen und Schüler zu 

ermutigen, zu inspirieren und einzuladen. Pädagogische Fachkräfte müssten ihnen mit „offenem 

Blick“ begegnen, eigene Vorstellungen über Bord werden und selbst begeistert sein. Es gelte al-

so, „zunächst die Sehnsucht in sich selbst zu erwecken und sie dann weiterzugeben“ (König 

2012).  

Der Weitblick, den Erwachsene von Jugendlichen z. T. – nicht zuletzt in Bezug auf die Berufs-

wahl – verlangen, entspricht nicht unbedingt ihrem hirnorganischen Entwicklungsstand. So weist 

der US-Hirnforscher Laurence Steinberg darauf hin, dass Jugendliche Entscheidungen ganz an-

ders treffen als Erwachsene. „Jugendliche Gehirne seien extrem auf kurzfristige Gewinne ausge-

legt, könnten aber die langfristigen Kosten gar nicht einschätzen.“ Er weist zum einen auf ein 

Hochgefühl wie in einem natürlichen Drogenrausch hin – verursacht durch den Botenstoff Dopa-

min. Daneben wirkt sich aus, dass Hirnregionen, die für Impulskontrolle, Planen, Weiterdenken 

zuständig ist, noch nicht vollständig ausgebildet sind – ihre Reifung dauert z. T. bis in die 20er 

Jahre (vgl. Hollenstein 2010). 

Welche Anhaltspunkte geben diese Erkenntnisse für die Ausrichtung der Potenzialanalyse? 

Von zentraler Bedeutung ist die Erkenntnis, dass Jugendliche etwas anderes sind als kleine Er-

wachsene. Sie „ticken“ anders (vgl. Calmbach et al. 2012) und sie brauchen etwas anderes, um 

zu gereiften Persönlichkeiten heranzuwachsen. Die gleichen Erwartungen an sie zu richten wie 

an Erwachsene, ist eine Überforderung und läuft ins Leere.  

Die Chance liegt darin, die Jugendlichen zu verstehen, sie anzunehmen, wie sie sind und ihnen 

die Unterstützung anzubieten, die sie brauchen, um sich zu entwickeln. Gerald Hüther fordert auf, 

Bedingungen zu schaffen, um angelegte Potenziale auch zur Entfaltung zu bringen. Dabei gehe 

es darum, ein Ausmaß an Vernetzung im Hirn herzustellen, „mit dem man ein reicheres, offene-

res, begeisterteres und gestaltungsfreudigeres Leben führen kann“ (Schaaf 2009). Als eine not-

wendige Voraussetzung dafür sieht er „eine auf Potenzialentfaltung ausgerichtete Beziehungskul-

tur in Familien, Kindergärten, Schulen, Universitäten, im Berufsleben, und nicht zuletzt in den 

Kommunen“.12  

 

                                                   
12  http://www.gerald-huether.de/populaer/ueber-gerald-huether/wofuer-ich-arbeite/index.php 
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Lebenssituationen und Entwicklungsrisiken 

Die Lebenssituation junger Menschen steht in engem Zusammenhang mit demografischen, wirt-

schaftlichen, rechtlichen, politischen und sozialen Entwicklungen, die die Gesellschaft und somit 

die gesamte Generation prägen. Lebensbedingungen und Lebensentwürfe sind vielfältiger ge-

worden, die bergen im Vergleich zu traditionellen Lebensentwürfen mehr Chancen, aber – be-

sonders für einige Gruppen – auch mehr Risiken. Vielfältige Erfahrungen des Lernens und Erle-

bens stehen nicht allen Kindern und Jugendlichen offen, die Möglichkeiten zur Teilhabe unter-

scheiden sich nach Herkunft, nach Geschlecht und nach Regionen (vgl. Sachverständigenkom-

mission Zwölfter Kinder- und Jugendbericht 2005).  

Dass es die Jugendlichen nicht gibt, bestätigt auch die aktuelle Sinus-Studie (Calmbach et al. 

2012). Sie setzt bei der Vielfalt an und hat sieben unterschiedliche Lebenswelten identifiziert, die 

sich zum Teil eklatant unterscheiden.13 Jugendliche stehen heute insgesamt unter großem Druck, 

denn ihre Berufsaussichten sind unsicher, die Leistungsanforderungen hoch. Sie müssen die Rol-

le von „Mini-Erwachsenen“ übernehmen und immer früher damit beginnen, ihr Leben und ihre 

Berufslaufbahn aktiv zu gestalten. Auf die Unsicherheit und den gestiegenen Leistungsdruck rea-

gieren Jugendliche in Deutschland überwiegend mit einem wachsenden Bedürfnis nach Sicher-

heit, Freundschaft und Familie. Von den Lehrkräften wünschen sie kompetente und einfühlsame 

Unterstützung, individuelle Förderung und Praxisnähe.  

Dabei bleiben die meisten Jugendlichen optimistisch, dass sie trotz unsicherer Perspektiven die 

Aufgaben der Zukunft bewältigen können – das gilt allerdings nicht für Jugendliche aus prekären 

Lebensverhältnissen. Sie sehen oft keine Chance auf eine Berufsausbildung und ein Arbeitsver-

hältnis. Die Anbindung der Schule an die Lebenswelt scheint hier nicht zu gelingen: Aus ihrer 

Sicht haben die Inhalte des Unterrichts wenig mit ihrem Alltag zu tun. Viele sozial Benachteiligte 

beschreiben Ungerechtigkeiten, mit denen sie sich im Alltag auseinander setzen müssen. Die 

Auftraggeber der Sinus-Studie fordern deshalb Politik und Gesellschaft auf, sich dafür einzuset-

zen, dass diese Jugendlichen nicht „abgehängt” werden.  

Der Einsatz für die Jugendlichen, die in der Studie als prekär bezeichnet werden, erfordert im 

Rahmen der Potenzialanalyse und einer darauf aufbauenden individuellen Förderung die Kennt-

nis der Lebenswelten der Jugendlichen.  

Ein kurzer Blick auf die Lebensbereiche Familie, Schule, Freizeit und Zivilgesellschaft fasst als 

aktuellen Stand Ergebnisse aus der Kinder- und Jugendforschung zusammen und richtet den 

Fokus auf Entwicklungsrisiken, die es zu beachten gilt. Die Lebensbereiche und Risikolagen wer-

den an dieser Stelle ausgeführt, weil sie zu verstehen helfen, warum sich Jugendliche so entwi-

ckelt haben und warum sie sich so verhalten, wie sie es in der Potenzialanalyse tun. Der Blick auf 

Lebensbereiche des Alltags zeigt, welche alltäglichen Bewältigungsherausforderungen sich Ju-

gendlichen stellen können. Als Risikolagen bezeichnet man Lebenslagen, die spezifische Ent-

wicklungsrisiken bergen. Der Bericht „Bildung in Deutschlang 2012“ (Bundesbildungsbericht) 

nennt drei wichtige Risiken:  

• das Risiko eines bildungsfernen Elternhauses meint, dass kein Elternteil mindestens einen 

Schulabschluss des Sekundarbereichs oder einen Berufsabschluss hat, 

                                                   
13  http://www.news4teachers.de/2012/03/studie-wachsender-druck-macht-aus-jugendlichen-%E2%80%9Ekleine-erwachsene/ 

[10.05.2012]. 
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• ein soziales Risiko besteht, wenn kein Elternteil erwerbstätig ist,  

• eine finanzielle Risikolage liegt vor, wenn das Einkommen der Familie unter der Armutsge-

fährdungsgrenze von 60 % des Durchschnittseinkommens liegt.  

Der Bericht weist darauf hin, dass in Deutschland – trotz erkennbarer Verbesserungen in den 

letzten Jahren – noch immer 29 % aller Kinder und Jugendlichen in einem bildungsfernen Eltern-

haus, einer finanziellen oder einer sozialen Notlage aufwachsen, wobei beachtenswerte Unter-

schiede zwischen den Bundesländern festzustellen sind. Von allen drei Risikolagen sind 3% aller 

Kinder und Jugendlichen betroffen (Autorengruppe Bildungsberichterstattung 2012, Kap. A 3,  

S. 22 ff.). 

Die benachteiligenden Umstände der jeweiligen Lebensbedingungen sollen hier als pädagogi-

sche Herausforderungen für Kompetenzfeststellung verstanden werden und als Möglichkeit, die 

in jedem Einzelfall vorhandenen Chancen des Kompetenzerwerbs zu identifizieren (vgl. Sachver-

ständigenkommission Zwölfter Kinder- und Jugendbericht 2005). 

Die folgende Darstellung der Lebensbereiche stammt aus dem Handbuch des Instruments „DIA-

TRAIN Potenzialanalyse“ der INBAS GmbH. Dem Instrument liegt ein sozialpädagogisch orien-

tiertes Konzept der Kompetenzfeststellung zugrunde (vgl. Lippegaus-Grünau 2009b). Der Kon-

zeptauszug wird an dieser Stelle im Sinne eines Beispiels guter Praxis aufgegriffen. 

Lebensbereich Familie 

Der Lebensbereich Familie hat sich in den letzten Jahrzehnten massiv verändert. In Folge 

des gesellschaftlichen Wandels sind Risiken immer stärker auf die einzelnen Personen 

oder Familien übergegangen, man spricht von der Individualisierung der Risiken und der 

Entsolidarisierung der Gesellschaft. Soziale Ungleichheiten haben sich verschärft und 

Lebenslagen junger Menschen verändert, viele sind in Not geraten (vgl.  

Müller/Schulz/Thien 2010). Die Teilhabechancen in Bezug auf Wohlstand, soziale Sicher-

heit und Macht haben sich für viele Menschen z. T. radikal verschlechtert. 

Spiegel online schreibt am 21.01.2011: „Laut neuesten Berechnungen des Statistischen 

Bundesamts sind mehr als 15 % der Deutschen armutsgefährdet. Im Vergleich zur ge-

samten EU ist die Quote in der Bundesrepublik in den vergangenen Jahren deutlich ge-

stiegen.“14 Armut schränkt die Entwicklungschancen von Kindern und Jugendlichen er-

heblich ein, die Lebenslagen sind häufig durch miteinander verwobene Einschränkungen 

verbunden: 

• Einkommensarmut, häufig in Verbindung mit der Abhängigkeit von staatlicher 

Unterstützung: Leben an der Grenze des staatlich festgelegten Existenzminimums 

und häufig auch materielle Unterversorgung. 

• Beengte oder unzureichende Wohnverhältnisse: Kleine Wohnungen, Zimmer für 

mehrere Kinder, häufig Massensiedlungen großer Städte mit unzureichender 

Infrastruktur, Belastungen durch die Kumulation sozialer Probleme, Verkehrsstraßen, 

Industrienähe, z. T. verbunden mit dem Beschneiden sozialer und körperlicher 

Bewegungsfreiheit, mit mangelnder Ruhe und fehlenden Rückzugsmöglichkeiten. 

                                                   
14  http://www.spiegel.de/wirtschaft/soziales/0,1518,741442,00.html  
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• Beeinträchtigte Gesundheit: unausgewogene Ernährung, Bewegungsmangel, erhöhte 

Belastungen als eine Ursache für eine hohe Quote psycho-somatischer 

Beschwerden,15 eine erhöhte Beteiligung von Kindern aus sozial benachteiligten 

Familien an Unfällen und das vermehrte Risiko von Gewaltanwendung.  

• Negative Auswirkungen auf Bildung: eingeschränkte Möglichkeit, an kostenpflichtigen 

schulischen Veranstaltungen teilzunehmen, keine Mittel, den Kompetenzerwerb in 

organisierten Freizeit- und Lernwelten zu unterstützen  

• Konsequenzen für Freizeit und Freundeskreis: Einschränkungen beim Aufbau von 

Freundschaften und beim Zugang zu Peergroups.  

Von erheblicher Bedeutung sind die Belastungen der Eltern, neben wirtschaftlicher Not 

resultieren diese häufig aus veränderten Familienformen. Durch hohe Trennungsquoten 

steigt die Zahl der Einelternfamilien, die Quote der armen Familien darunter ist doppelt so 

hoch wie die aller Haushalte mit Kindern. Hohe Belastungen der Eltern – z. B. Armut, Ar-

beitslosigkeit, Überforderung – können Auswirkungen haben auf das Erziehungsverhalten 

der Eltern und die Qualität der Beziehungen. „Ein sprunghafter Erziehungsstil, aggressi-

ves und unberechenbares Verhalten, inkonsistentes Strafen und Alkohol- und Drogen-

konsum“ drohen unter schlechten Bedingungen; in extremen Fällen, so bei abhängigen 

und/oder psychisch kranken Eltern, treten auch Vernachlässigung, Ablehnung und/oder 

Aggression auf (Hurrelmann 2007, 114f.).  

Lebensbereich Schule 

Die Schule kann für viele Kinder und Jugendliche eine wichtige Ausgleichsfunktion über-

nehmen. Denjenigen, die aus problembelasteten Familien kommen, kann sie eine klare 

Struktur und Zuverlässigkeit bieten, häufig sind Lehrer und Lehrerinnen wichtige Bezugs-

personen, die den (partiellen) Ausfall von Elternteilen kompensieren oder als Vorbilder 

dienen.  

In vielen Schulen wird diese Aufgabe wahrgenommen – aber leider längst nicht überall. 

(Viele) Lehrkräfte erwarten von ihren Schülerinnen und Schülern ein homogenes, zielge-

richtetes Verhalten, Bedürfnisaufschub und Selbstdisziplin. „In dem Maße, in dem Schüle-

rinnen und Schüler diesem schulisch geforderten Habitus zu genügen vermögen, werden 

Erfolg und Versagen verteilt“ (Helsper/Hummrich 2005, 98).  

Dass das deutsche Bildungssystem soziale Ungleichheit eher verstärkt als ausgleicht, 

zeigten die PISA-Studien eindringlich. Sie bestätigten einen engen Zusammenhang zwi-

schen sozialer Herkunft und Bildung (vgl. Baumert et al. 2002; Prenzel et al. 2007). Sozia-

le Benachteiligungen werden durch Verzögerungen der Schulkarrieren, z. B. das Zurück-

stellen bei der Einschulung und Klassenwiederholungen, verstärkt. „An internationalen 

Standards gemessen ist das Ausmaß des institutionell bedingten Schulversagens – und 

das heißt auch das Ausmaß strukturbedingter Demütigungen – in allen Ländern der Bun-

desrepublik sehr hoch, insbesondere aber in den alten Ländern. In Extremfällen sind 

mehr als die Hälfte aller 15-Jährigen im Verlauf ihrer Schulzeit einmal ausgegrenzt wor-

                                                   
15  Untersuchungen zeigten, dass z. T. Vorsorgeuntersuchungen unterdurchschnittlich in Anspruch genommen werden und in 

Schuleingangsuntersuchungen „Sprachstörungen, Einschränkungen beim Sehen und Hören, psycho-motorische Störungen, 
Beeinträchtigungen der geistigen Entwicklung und der Psyche festgestellt wurden“ (Nationale Armutskonferenz 2001, 25). 
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den: Teils wurden sie vom ersten Schulbesuch zurückgestellt, teils mussten sie Klassen 

wiederholen oder in eine Schulform mit geringerem Prestige absteigen“ (ebd., 67).  

Innerhalb einer sozialen Lage treten allerdings bedeutende Unterschiede auf, diese wer-

den bestimmt durch die Bildungsorientierung und -beteiligung der Eltern, deren Bildungs- 

und Sozialbiografie, das kulturelle und soziale Kapital der Familien, Erziehungshaltungen 

und die Unterstützungen und Anregungen durch die Eltern (vgl. Helsper/Hummrich 2005, 

114). Schulischer Erfolg und der Zugang zu höheren Bildungsabschlüssen sind Untersu-

chungen zufolge unwahrscheinlich für: 

• „Migrantenjugendliche und auch Aussiedlerjugendliche, deren Familien durch Bil-

dungsferne gekennzeichnet sind und in deren Familien nicht Deutsch gesprochen 

wird 

• Männliche Jugendliche aus un- und angelernten Arbeiterkontexten, die wiederum 

durch Bildungsferne, fehlende Bildungsaspirationen sowie mangelnde schulische 

Unterstützung durch die Eltern charakterisiert sind 

• Kinder und Jugendliche, die in Multiproblemfamilien mit hoher psychosozialer Prob-

lembelastung sowie hohem Armutsrisiko leben“ (Helsper/Hummrich 2005, 120). 

Lebensbereich Freizeit/Konsum 

Bilder zum Freizeitverhalten Jugendlicher sind heute häufig geprägt durch volle Terminka-

lender: Vereine, institutionelle Freizeitangebote wie Musikschule, Nachhilfeunterricht etc. 

Tatsächlich trifft diese verplante Form der Freizeitgestaltung eher auf westdeutsche und 

auf gut situierte Jugendliche zu, Vereine gelten zudem als eine bevorzugt männliche Do-

mäne. Kinder und Jugendliche aus Elternhäusern mit niedrigerem sozialen Status neh-

men dagegen zumeist keine oder wenig feste Termine wahr, dies gilt vor allem für Ju-

gendliche mit Migrationshintergrund (Ausnahme: Fußballverein). Vielfach fehlen finanziel-

le Voraussetzungen zur Teilhabe an institutionellen Bildungs- und Freizeitangeboten.  

Den größten Teil ihrer Freizeit verbringen Jugendliche i. d. R. mit informellen Tätigkeiten 

zuhause oder in öffentlichen Räumen, dabei unterscheiden sich geschlechtsspezifische 

Vorlieben. Der häufig von Mädchen bevorzugte, z. T auch für sie vorgesehene häusliche 

Kontext kann bei benachteiligten Jugendlichen für die Freizeit ungeeignet sein, z. B. auf-

grund beengter Wohnverhältnisse, in Übergangswohnheimen oder wegen häuslicher 

Probleme. Eher für Jungen typische Außenaktivitäten finden an Treffpunkten statt oder in 

Form von gemeinsamen Unternehmungen. Mit Kosten verbundene jugendtypische Aktivi-

täten (Kino, Schwimmbad, Disco, Konzerte, Eisessen, „Shoppen“) sind bei der genannten 

Zielgruppe ebenso durch finanzielle Ressourcen eingeschränkt, wie der Erwerb prestige-

trächtiger und kurzfristigen Trends unterworfener Konsumgüter (Mode, Medien, Fahrzeu-

ge etc.). Beteiligen sich Jugendliche mit ungünstigen Voraussetzungen daran nicht, ste-

hen sie außen vor, beteiligen sie sich, drohen Schulden. 

Von zentraler Bedeutung sind Gleichaltrigenkontakte: Einzelfreundschaften, Cliquen, die 

Einbindung in freundschaftliche Netzwerke, Jugendkulturen und Szenen. Insbesondere 

Cliquen dienen der Identitätsbildung, der sozialen und ethisch-moralischen Entwicklung, 

dem Aufbau von Selbstwert und sozialer Anerkennung. Für Jugendliche aus problembe-

lasteten Familien können sie Entlastung, Erholung, positives Feedback, Unterhaltung und 
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„Normalität“ bedeuten (vgl. Wustmann 2004, 112); sie können ein Forum bieten auf der 

Suche nach Lösungen für persönliche, familiäre und/oder schulische Probleme.  

Gleichzeitig besteht die Gefahr negativer Einflüsse durch kumulierte Probleme und prob-

lematische gemeinsame Verhaltensmuster, vor allem in männlichen Gruppen. Längst 

nicht alle Jugendlichen erleben Gleichaltrigenkontakte positiv. In den Kontakten Jugendli-

cher spiegelt sich die abnehmende humane Qualität der Gesellschaft, viele junge Men-

schen erfahren Aggressionen, Stigmatisierungen, kontinuierliche Diskriminierungen und 

Ablehnung. Aus unterschiedlichen Gründen verwehrte Zugänge zu Cliquen, zu Sozialkon-

takten und sozialer Anerkennung führen zu Isolation und verhindern die Entwicklung ei-

nes positiven Selbstkonzepts.  

Für einen Teil benachteiligter Jugendlicher ist Freizeit durch Arbeit eingegrenzt: Einige 

nehmen Gelegenheitsjobs an, um die Familie zu unterstützen oder selbst über Mittel zu 

verfügen, andere übernehmen erzieherische, hauswirtschaftliche oder pflegerische Auf-

gaben in der Familie oder sind als Mütter von den jugendtypischen Freizeitaktivitäten ab-

geschnitten.  

Möglichkeiten und Chancen der Medienwelt wirken sich ambivalent aus und vergrößern 

die Kluft zwischen Benachteiligten und Privilegierten: Angehörige höherer Bildungsschich-

ten profitieren eher durch eine Erweiterung ihres Horizonts, sie nutzen Medien vielfältiger, 

bauen sie in eine souveräne Lebensführung ein und reflektieren Botschaften kritisch. Bil-

dungsbenachteiligte sind in hohem Maße gefährdet, ihren Horizont durch „klischeehafte 

Traum- und Gegenwelten“, durch „Action- und Gewalthaltiges“ sowie durch Pseudoinfor-

mationen zu verengen, die vorurteilsbehaftete Menschenbilder, einseitige Denk- und 

Handlungsmuster oder verzerrte Weltbilder transportieren. Exzessive Mediennutzung 

kann zum Leben in virtuellen Scheinwelten führen (vgl. Theunert 2005, 215f.).  

Alarmierend erscheinen die Forschungsergebnisse zur Verbindung von Mediennutzung 

und Gewalt. Studien wie die Schülerbefragung des Kriminologischen Forschungsinstituts 

Niedersachsen 2005 belegten, dass der häufige Konsum von Actionfilmen, gewalthaltigen 

Computerspielen und die Zustimmung zu Männlichkeitsnormen, die Gewalt legitimieren, 

Gewaltbereitschaft sehr nachhaltig fördern. „Besonders bei einer kleinen Risikogruppe 

von 5 bis 10 % der männlichen Jugendlichen, die aufgrund von familiären und sozialen 

Belastungsfaktoren als besonders gefährdet einzustufen sind, fungieren solche Gewalts-

zenen direkt als Identifikations- und Handlungsmuster“ (vgl. Mößle et al. 2005, 19). Im Al-

ter von 10 Jahren kommen Jungen aus bildungsbenachteiligten Elternhäusern pro Schul-

tag im Schnitt schon auf 208 Minuten Fernsehen und Computerspiele und spielen zu 35,3 

% entwicklungsgefährdende Spiele, die erst ab 16 Jahren oder für Jugendliche nicht frei-

gegeben sind (vgl. ebd., 5). Mößle et al. bringen diese Mediennutzung in einen Zusam-

menhang mit der „Leistungskrise der Jungen“ (ebd., 1), d. h. mit den nachweislich stei-

genden Leistungsunterschieden zwischen Mädchen und Jungen.  

Lebensbereich Zivilgesellschaft 

Das Zusammenleben in der Gesellschaft hat sich in Deutschland in Folge der zunehmen-

den gesellschaftlichen Spaltung in diejenigen, die von der Modernisierung profitieren, und 

jene, die durch sie verlieren, erheblich verändert. Ausgrenzungen und feindselige Einstel-

lungen gegenüber „Anderen“ nehmen zu. Die Folgen der gespaltenen Gesellschaft sind 
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für viele benachteiligte Jugendliche im Umfeld direkt spürbar und wirken auf ihre Entwick-

lung ein.  

Eine sich jährlich wiederholende Analyse zum zivilen Zustand der deutschen Gesellschaft 

(vgl. Heitmeyer 2005) weist nach, dass eine wachsende Zahl von Menschen auf die Ver-

falls- und Bedrohungserscheinungen durch „gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit“ 

reagiert, d. h., sie konfrontiert Menschen unterschiedlicher sozialer, religiöser und ethni-

scher Herkunft sowie Anhänger/Anhängerinnen verschiedener Lebensstile offen oder 

verdeckt mit feindseligen Mentalitäten: Rassismus, Fremdenfeindlichkeit, Antisemitismus, 

Heterophobie, Islamophobie, Etabliertenvorrechte sowie Sexismus. Dieses Syndrom zeigt 

sich dort, wo Ängste wachsen und Sicherheiten verloren gehen. 

Als Reaktion auf die zunehmende Verunsicherung durch die Globalisierung sieht die Ju-

gendforschung in der gesamten Jugend eine Zunahme leistungs-, macht- und anpas-

sungsbezogener sowie materieller Wertorientierungen. Die Existenzsicherung und die 

Bewältigung praktischer Probleme haben in dieser Generation Vorrang vor gesellschaftli-

chen oder politischen Fragen. Erhebliche Unterschiede stellten die Shell-Studien 2002 

und 2006 zwischen Jugendlichen fest (vgl. Hurrelmann 2007, 148). Den Gruppen erfolg-

reicher und selbstbewusster Jugendlicher stehen zwei „Wertetypen“ eher Benachteiligter 

gegenüber, beide machen ca. ein Viertel der Population aus. Eine Gruppe hat keinen 

großen schulischen Erfolg, strebt aber dennoch Macht und einen Lebensstandard an; mit 

ihrer Lebenslage findet sie sich „duldsam und durchaus tolerant“ (Hurrelmann 2007, 149) 

ab. In der zweiten Gruppe überwiegen junge Männer. Sie „will Macht und Lebensstandard 

und einflussreiche Positionen mit Lebensgenuss verbinden, hat aber ein deutliches Ge-

fühl dafür, dass ihre leistungsmäßigen und sozialen Kompetenzen hierfür bei weitem nicht 

ausreichen. Bei ihnen kommen Verlierer- und Versagerängste auf, es zeigen sich Dispo-

sitionen für unkontrollierte Aggression und Gewalt, Fremdenfeindlichkeit und Rechtsext-

remismus“ (ebd.).  

Was bedeuten diese Erkenntnisse aus den Lebenswelten für die Potenzialanalyse?  

Alle Jugendlichen, auch die schwachen – so betont Hurrelmann – bringen Potenziale mit. Genau 

diese müssen identifiziert werden. Deshalb fordert er in einem aktuellen Kommentar zur Berufs-

orientierung (Hurrelmann 2011): 

• Diagnostische Instrumente zur Erfassung von Kompetenzen auszubauen, dabei die „reale 

Lebensperspektive Jugendlicher zu beachten und ihnen nicht zu früh eine konkrete Berufs-

festlegung schon während der Schulzeit aufzudrängen“ (ebd.), sondern die Angebote auf 

Selbstfindung zu konzentrieren. Dies sei vor allem im Bezug auf Benachteiligte nötig. 

• Dass Schule und Bildungseinrichtungen den Jugendlichen Wertschätzung entgegen brin-

gen, dass sie junge Menschen, ihre Erfahrungen und jeweiligen Voraussetzungen anneh-

men. So könne Lernen „enorme Impulse für die Persönlichkeitsentwicklung“ „eine elemen-

tare Bestätigung und eine Erschließung neuer Welten“ (ebd.) mit sich bringen. Wohlfühlen 

schütze gegen die Folgen von Anforderungsstress.  

• Dass Bildungseinrichtungen „kompetent, sensibel und liebevoll auf die Bedürfnisse und die 

Lebenslage der Jugendlichen eingehen“ (ebd.) und Verbindungen zwischen den Lebens-

welten schaffen.  
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Entwicklungsaufgaben  

Junge Menschen haben in ihrer Entwicklung eine Reihe von Aufgaben zu bewältigen, die sich auf 

ganz unterschiedliche Lebensbereiche beziehen können. Dazu hat Havighurst bereits 1948 das 

Konzept der Entwicklungsaufgaben entwickelt. Er verstand darunter eine Aufgabe, die sich in ei-

ner ganz bestimmten Lebensperiode stellt und die zu Glück und Erfolg führt, wenn sie erfolgreich 

bewältigt wurde. Versagen bei dieser Aufgabe dagegen macht s. E. unglücklich.  

Im Kontext der Berufsorientierung kann man Entwicklungsaufgaben als Lernaufgaben in einem 

lebenslangen Prozess verstehen. In der Auseinandersetzung mit Anforderungen der Umwelt ent-

stehen so Kompetenzen, die für die Lebensbewältigung benötigt werden. Die Entwicklungsauf-

gabe verbindet die individuellen Bedürfnisse und die gesellschaftlichen Anforderungen (vgl. Oer-

ter/Dreher1998, 326). Den Hintergrund der Entwicklungsaufgaben bilden Reifeprozesse, gesell-

schaftliche Erwartungen und individuelle Zielsetzungen. Nicht immer passen die Normen, die mit 

den Entwicklungsaufgaben verbunden sind, auch zum Stand der/des Jugendlichen. Die Aufga-

ben sind dann hilfreich für die Entwicklung, wenn sie eine Herausforderung darstellen, die aber 

zu schaffen ist. Gleichzeitig müssen kulturelle Grenzen und lebensweltliche Bedingungen beach-

tet werden.  

Insbesondere Jugendliche aus hoch belasteten Milieus hatten z. T. keine ausreichende Gelegen-

heit, sich altergemäß zu entwickeln (s. o.). Für sie gilt, „dass Jugendliche, die frühzeitig ins Be-

rufsleben eintreten, eine Entwicklungsaufgabe meistern müssen, für die viele nicht hinreichend 

gerüstet sind, zumal sie gleichzeitig einer Häufung anderer Entwicklungsaufgaben ge-

genüberstehen“ (Oerter/Dreher 1998, 395). Diese Aussage trägt der Erkenntnis Rechnung, dass 

i. d. R. unterschiedliche Integrationsaufgaben in die Gesellschaft parallel verlaufen und miteinan-

der in Verbindung stehen.  

Das Modell der Entwicklungsaufgaben ist immer wieder weiterentwickelt und ausgeformt worden. 

Die im Folgenden kurz dargestellten Entwicklungsaufgaben knüpfen an die vier Lebensbereiche 

an, die im vorherigen Abschnitt ausgeführt wurden: Familie, Schule/Bildung, Freizeit und Zivilge-

sellschaft. Hinzu kommt – übergreifend – das Themenfeld Persönlichkeit.  

Eine der Hauptaufgaben besteht darin, eine eigene Persönlichkeit zu entwickeln, eine eigene 

Identität aufzubauen. Dazu gehört, eigene Interessen kennen zu lernen und kontinuierlich auszu-

formen, so entsteht allmählich ein eigenes Profil. Die Persönlichkeit basiert auf eigenen Werten 

und Orientierungen, ihre Entwicklung ist mit eigenen Zielen verbunden. Von zentraler Bedeutung 

für die eigene Identität ist die Annahme als Frau oder Mann, das Verhältnis zum eigenen Körper 

und zur eigenen Sexualität. 

Im Lebensbereich Familie lösen sich die Jugendlichen allmählich von den Eltern ab und entwi-

ckeln eigene Beziehungen. Sie schaffen sich eigene Räume, richten sich ein und sind zuneh-

mend dafür verantwortlich, wie ihr Zimmer aussieht. Sie übernehmen Pflichten, Aufgaben und 

ggf. Verantwortung, z. B. für Geschwister.  

Im Lebensbereich Schule/Bildung geht es darum, das eigene Lernen und auch das Verhältnis zur 

Schule zu überdenken. Die Aufgabe besteht darin, ein positives Verhältnis zur Leistung zu entwi-

ckeln und allmählich Verantwortung für das eigene Leben zu übernehmen. Auch in der Ausei-

nandersetzung mit neuen Anforderungen, z. B. des Arbeits- und Ausbildungsmarktes sollen eige-

ne Ziele und Lernstrategien entstehen. Sie sollen dazu führen, die Schule erfolgreich abzuschlie-
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ßen. Von ebenso großer Bedeutung wie die Erfüllung solcher gesellschaftlicher Standards ist es, 

die eigene Berufung herauszufinden, eigene Begabungen und Kompetenzen zu erkennen und 

auszubauen. 

Im Lebensbereich Freizeit steht an, Beziehungen zu Gleichaltrigen aufzubauen, Freundschaften 

zu pflegen und erste Liebesbeziehungen anzufangen. Die Jugendlichen bauen soziale Netzwer-

ke auf, nutzen und pflegen sie. Sie bringen sich aktiv in Gemeinschaften ein. In der bewussten 

Gestaltung eigener freier Zeit entwickeln sie vielfältige und befriedigende Aktivitäten. Von beson-

derer Aktualität ist die Aufgabe, dabei mit Medien verantwortlich umzugehen. Auch ein kontrollier-

ter und bedürfnisorientierter Umgang mit Konsumangeboten und somit mit Geld spielt eine wich-

tige Rolle. 

Im Lebensbereich Zivilgesellschaft müssen Jugendliche Rücksicht und Hilfsbereitschaft entwi-

ckeln sowie soziale Regeln erlernen und einhalten. Sie entwickeln ein ethisches Bewusstsein und 

einen Sinn für Gerechtigkeit, darauf bauen Zivilcourage, Einsatzbereitschaft sowie ein verantwort-

licher Umgang mit der Umwelt auf. Sie wachsen in die Aufgaben hinein, sich eine politische Mei-

nung zu bilden und für die eigenen Rechte aktiv einzutreten. Zu ihren Aufgaben in der Gesell-

schaft gehört auch die Verwaltung eigener Dokumente.  

Kompetenzfeststellungen wie die Potenzialanalyse untersuchen, inwiefern junge Menschen über 

Kompetenzen verfügen, die sie für diese Entwicklungsaufgaben brauchen. Dabei sind nicht alle 

Aufgaben gleichermaßen relevant – im Kontext Potenzialanalyse werden häufig die Bereiche 

Persönlichkeit und Schule/Bildung im Vordergrund stehen. Für jede einzelne Person können aber 

– je nach Lebenssituation – zum Zeitpunkt der Durchführung der Potenzialanalyse auch andere 

Aufgaben Vorrang haben und ggf. eine Unterstützung durch eine individuelle Förderung erfor-

dern. (Im Anhang sind die Entwicklungsaufgaben nochmals in einer Übersicht zusammenge-

fasst.) 

Inklusion – mehr als neue Zielgruppen16 

Deutschland hat sich 2009 zu einer inklusiven Bildung im Sinne der Behindertenrechtskonvention 

der Vereinten Nationen verpflichtet. Das Übereinkommen geht von den Menschenrechten aus 

und konkretisiert deren Umsetzung aus der Perspektive der Menschen mit Behinderungen. Es 

zielt darauf, die Chancen aller Menschen auf eine gleichberechtigte Teilhabe am politischen, ge-

sellschaftlichen, wirtschaftlichen und kulturellen Leben zu verbessern. Dies schließt Chancen-

gleichheit in der Bildung mit ein. 

Der Nationale Aktionsplan, den die Bundesregierung im Juni 2011 vorlegte, umfasst ein breites 

Spektrum von Handlungsfeldern: von Arbeit und Beschäftigung über Bildung, verschiedene Ziel- 

und Altersgruppen bis hin zu Wohnen, Freizeit und gesellschaftlicher Teilhabe. In der beginnen-

den Umsetzung liegt ein Schwerpunkt im Bereich der Bildungspolitik, überwiegend konzentriert 

auf den gemeinsamen Unterricht von jungen Menschen mit und ohne Behinderung. 

Die am 9. September 2011 vom Bundesministerium für Arbeit und Soziales veröffentlichte Richt-

linie „Initiative Inklusion“ verfolgt ebenfalls das Ziel, die Teilhabe von Menschen mit schweren 

Behinderungen am Arbeitsleben auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt zu verbessern. Zu den Ziel-

                                                   
16  Weitere Informationen und alle genannten Quellen auf der Themenseite Inklusion des Good Practice Center: 

http://www.good-practice.de/4363.php 
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gruppen, die im Rahmen dieser Richtlinie gefördert werden, gehören auch Schülerinnen und 

Schüler mit schweren Behinderungen in den Vorabgangsklassen. 

Die Vorgabe der Inklusion hat (auf lange Sicht) auch für die Potenzialanalyse Konsequenzen. Sie 

lassen sich – analog zu einem breiten oder engen Verständnis der Inklusion – in zwei Aufgaben-

bereiche unterscheiden: 

• Die Umsetzung des Rechts auf Chancengleichheit und individuelle Entwicklung (die Besei-

tigung von Ausgrenzung = soziale Inklusion) für alle Menschen – unabhängig von Fähigkei-

ten, Geschlecht, sexueller Orientierung, sozialer oder ethnischer Herkunft etc. Dieses Ver-

ständnis bezieht neben Behinderungen auch alle anderen Formen gesellschaftlicher Be-

nachteiligung oder Beeinträchtigung ein. 

• Der explizite Einbezug junger Menschen mit unterschiedlichen Formen und Ausprägungen 

von Behinderung. 

INKLUSION ALS HALTUNG DER CHANCENGERECHTIGKEIT 

Die Idee der Inklusion zielt auf eine Gesellschaft, die auf Menschenrechten, Wertschätzung und 

Respekt beruht. Diese sichert allen ihren Mitgliedern gleiche und volle Rechte auf individuelle 

Entwicklung und Teilhabe zu. Inklusion ist darauf ausgerichtet, alle Prozesse der Exklusion zu 

beseitigen, sie bekämpft Ausgrenzungsrisiken wie Armut und Diskriminierung (vgl. UNESCO 

2009). 

Anders als bei der Integrationspädagogik, die bestimmte Normen setzt, Abweichungen definiert 

und über Sonderförderung wieder integriert, sind bei der inklusiven "Pädagogik der Vielfalt" alle 

selbstverständliche Mitglieder der jeweiligen Gemeinschaft. Hier haben alle Menschen uneinge-

schränkten Zugang zu allen Angeboten allgemeiner und beruflicher Bildung. Sie erhalten die Un-

terstützung, die ihren Bedürfnissen entspricht und die sie benötigen, um ihre Persönlichkeit und 

ihre Begabungen voll zu entwickeln. So betont der § 24 der UN-Konvention das Ziel, „die 

menschlichen Möglichkeiten sowie das Bewusstsein der Würde und das Selbstwertgefühl des 

Menschen voll zur Entfaltung zu bringen und die Achtung vor den Menschenrechten, den Grund-

freiheiten und der menschlichen Vielfalt zu stärken“. 

Dieser neue Ansatz erfordert ein Umdenken in allen Bildungsinstitutionen. Inklusion heißt Einbe-

griffensein, dazu gehören. Nicht die Gesellschaft hat einen Anspruch darauf, dass sich der oder 

die Einzelne integriert, sondern die Person hat einen Anspruch an die solidarische Gesellschaft. 

Wenn Probleme auftauchen, liegen sie nicht beim Menschen, sondern bei den Hemmnissen des 

Systems. Dieses System muss sich an die einzelnen anpassen, nicht umgekehrt. 

Diese Perspektive steht im Widerspruch dazu, dass man in der Leistungsgesellschaft Normen 

und Standards erreichen muss, um Zugang zu bestimmten Formen von Bildung zu haben. Denn 

durch festgelegte Normen werden diejenigen ausgegrenzt oder benachteiligt, die die damit ver-

bundenen Anforderungen nicht erfüllen. Ein Leitsatz der Inklusion lautet deshalb: „Jeder Mensch 

ist vollwertig, unabhängig von seinen Leistungen“ ein zweiter: „Es ist normal, verschieden zu 

sein.“ 
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Die Qualität von Bildung17 macht sich in diesem Sinne u. a. daran fest, dass: 

• eine Gruppe aus Menschen mit verschiedenen Voraussetzungen besteht und diese nicht 

als besondere Zielgruppen klassifiziert (z. B. behindert/nicht behindert) und dann getrennt 

werden sollten, 

• es ein bedürfnisorientiertes Qualitätskonzept gibt, 

• Werte und Einstellungen, z. B. eine Willkommenskultur sowie gesellschaftliche Verantwor-

tung gefördert werden, 

• jede/jeder Einzelne an Lernprozessen, Kultur und Gemeinwesen aktiv und verantwortlich 

beteiligt wird, 

• Bildungsangebote zur Reduzierung von Exklusion und zur Verbesserung von Lebensquali-

tät beitragen. 

Die dargestellten Qualitätskriterien weisen Übereinstimmungen auf mit dem Verständnis der Po-

tenzialanalyse. Die Potenzialanalyse zielt darauf, dass junge Menschen ihre Begabungen erken-

nen und entfalten. Auch hier geht es darum, junge Menschen so zu nehmen wie sie sind und 

ihnen ein Angebot zu machen, dass ihren Bedürfnissen entspricht. Dabei sollen alle willkommen 

sein und ermutigt werden, sich aktiv einzusetzen und Verantwortung für die eigene Kompetenz-

entwicklung zu übernehmen. Die Potenzialanalyse soll einen Beitrag liefern, dass junge Men-

schen an Ausbildung und Arbeit, aber darüber hinaus an allen Bereichen der Gesellschaft teilha-

ben. 

Gleichzeitig spiegeln sich in der Potenzialanalyse aber auch die Brüche. Je stärker das Konzept 

an festgelegten Anforderungen der Leistungsgesellschaft ausgerichtet ist, umso größer ist die 

Gefahr, dass man nicht Entwicklung fördert, sondern Zugänge verwehrt. Ein Normenkatalog, der 

Entwicklungen anstoßen, aber auch Zugänge versperren kann, ist zum Beispiel der Kriterienkata-

log zur Ausbildungsreife18. Er bietet die Messlatte für viele Kompetenzfeststellungsverfahren. 

Ein weiterer Punkt, der in zukünftigen Diskussionen noch zu klären sein wird, ist die Frage des 

Umgangs mit Förderbedarf. Unterstützungsbedürfnisse, die festgestellt werden, sind im Sinne der 

Inklusion ganz normal, aber unterschiedlich. Sie dürfen nicht zur Festschreibung von „Defiziten“ 

und ebenso wenig zu Sonderwegen führen. 

TRENNUNGEN AUFHEBEN – MENSCHEN MIT BEHINDERUNGEN EINBEZIEHEN 

Überwiegend ist in der aktuellen Debatte der Einbezug von Behinderten in die schulische Bildung 

angesprochen. Allgemein gelten Personen dann als behindert, wenn ihre körperlichen, seeli-

schen oder geistigen Funktionen so stark beeinträchtigt sind, dass die unmittelbaren Lebensver-

richtungen oder die Teilnahme am Leben der Gesellschaft auf Dauer wesentlich erschwert wer-

den (vgl. GPC Glossar). 

Bislang findet Bildung behinderter und nicht behinderter Menschen überwiegend getrennt vonei-

nander statt. Die Frage der Umsetzung gemeinsamer Bildung hat insbesondere eine Studie un-

                                                   
17  Wie Bildungsqualität entwickelt werden kann, veranschaulicht der Index für Inklusion (s. auch S. 60). (Boban/Hinz 2003). 
18 In der Statistik der BA gelten diejenigen, die laut Berufsberatung die Anforderungen des Kriterienkatalogs zur 

Ausbildungsreife nicht erfüllen, auch nicht als Ausbildungsstellenbewerberinnen und -bewerber. 
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tersucht, die die Bertelsmann-Stiftung 2010 unter dem Titel „Gemeinsam lernen. Inklusion leben. 

Status Quo und Herausforderungen inklusiver Bildung in Deutschland“ herausgegeben hat (vgl. 

Klemm 2010). Der Autor, Prof. Klaus Klemm, nimmt darin eine bildungsstatistische Analyse im 

Hinblick auf separierende und inklusive Bildung und Betreuung von Kindern und Jugendlichen 

vor und beschreibt auf der Grundlage empirischer Befunde unterschiedliche Förderkonzepte. 

• Demnach wurde im Schuljahr 2008/2009 bei rund 6 % aller Schülerinnen und Schüler der 

Primar- und Sekundarstufe ein sonderpädagogischer Förderbedarf festgestellt. 

• Mehr als 80 % der Kinder mit Förderbedarf werden in separierenden Schulen unterrichtet. 

Bundesweit ist die inklusive Schule damit immer noch eher die Ausnahme als die Regel. 

• Betrachtet man die einzelnen Bundesländer, werden große Unterschiede deutlich: Wäh-

rend z. B. in Schleswig-Holstein 40,2 % aller Schülerinnen und Schüler in der Sekundarstu-

fe I integrativ beschult werden, sind es in Sachsen-Anhalt lediglich 5,7 %. 

• Andererseits zeige der Blick in die Länder aber auch, dass in allen Förderschwerpunkten 

und auf allen Bildungsstufen in einem großen Umfang inklusive Förderung erfolgreich ge-

lebt werde. 

Viele Schulen arbeiten daran, inklusive Schulkonzepte zu entwickeln. Sonderwege sind nur noch 

(übergangsweise) auf Antrag der Eltern geplant. Jugendliche mit ganz unterschiedlichen Beein-

trächtigungen (Lernbehinderungen, körperlichen, seelischen und/oder geistigen Behinderungen) 

sind Teil der Schulen und Klassen. Dafür erhält die Schule zusätzliche Wochenstunden sowie 

Lehrkräfte für Sonderpädagogik, die die Klassenlehrkräfte unterstützen. 

Die Umgestaltung der Schule geht weit über diese Rahmenbedingungen hinaus und bedeutet 

eine große Herausforderung für alle Beteiligten. Ziel der Neugestaltung ist es, dass sich alle 

Schülerinnen und Schüler wohl und zugehörig fühlen. Gleichzeitig müssen Bedingungen geschaf-

fen werden, die sicherstellen, dass tatsächlich jede/jeder Einzelne nach seinen Bedürfnissen ge-

fördert wird und sich entfalten kann. 

INKLUSION UMSETZEN – WIE GEHT DAS?  

Konkrete Anregungen, wie die Umgestaltung zur Inklusion gelingen kann, gibt der Index für Inklu-

sion (vgl. Boban/Hinz 2003). Er bezieht sich zunächst auf Schulen, lässt sich aber auch auf ande-

re Bildungsangebote – wie z. B. die Potenzialanalyse – übertragen. Nach dem Verständnis des 

Index stellen sich den Beteiligten Aufgaben auf unterschiedlichen Ebenen: Inklusion erfordert die 

Entwicklung inklusiver Kulturen, den Aufbau inklusiver Strukturen sowie die Einführung inklusiver 

Praktiken. 

– Inklusive Kulturen: Jeder Mensch ist einzigartig 

Die Umsetzung des Prinzips der Inklusion ist – insbesondere für die Institution Schule – mit ei-

nem Perspektivwechsel und kulturellem Wandel verbunden. Es geht darum, sich von Normali-

tätsbildern und „normalen“ Maßstäben zu verabschieden. Zum Ausgangspunkt werden die Be-

dürfnisse des einzelnen Schülers und der einzelnen Schülerin genommen. Die Bildungsinstitutio-

nen sind dafür verantwortlich, die Hindernisse, die Kindern oder Jugendlichen im Weg liegen, um 

gleichberechtigt am schulischen und gesellschaftlichen Leben teilhaben zu können, zu identifizie-

ren und dafür Sorge zu tragen, dass diese beseitigt werden. Dabei werden umfassende Dimensi-
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onen des Lebens einbezogen, wie z. B. das Wohnen, die wirtschaftliche Situation, die sozialen 

Beziehungen, das Selbstbild der Schülerinnen und Schüler. Ziel ist es, Ungleichheiten abzubau-

en und innerhalb aller Bildungsprozesse ein Selbstverständnis zu etablieren, dass es normal ist, 

verschieden zu sein, dass Vielfalt stark macht und jeder Mensch auf seine einzigartige Weise 

besonders ist. Diese Haltung bleibt nicht auf Schule begrenzt, sie kann nur im Zusammenspiel 

mit anderen Akteuren wie den Eltern, Vereinen, Entscheidungsträgern in der Verwaltung etc. im 

Rahmen einer sozialräumlichen Gemeinschaft in einem dynamischen längeren Prozess entwi-

ckelt und schlussendlich gelebt werden. 

– Inklusive Strukturen: Gleiche Wege für alle 

Lange Zeit galten Sonderwege wie die separate Beschulung als Voraussetzung, um gewachsene 

Strukturen und Rahmenbedingungen für eine vermeintlich optimale individuelle Förderung zu bie-

ten. Sonderwege führen aber stets auch zu Aussonderung.  

Die Inklusion zielt im Gegensatz dazu darauf, offene Zugänge in die Regelsysteme für alle zu 

schaffen. Dafür ist es zunächst notwendig, nicht weiterhin Zielgruppen zu definieren und Indivi-

duen je nach Behinderungsart zu kategorisieren. Stattdessen wird folgende Frage zum Aus-

gangspunkt aller pädagogischen Überlegungen: Welche Unterstützung benötigt jede und jeder 

Einzelne, um ihr/ihm die gleichen Chancen auf gesellschaftliche Teilhabe zu garantieren?  

– Inklusive Praktiken: Individuell und flexibel 

Eine inklusive pädagogische Praxis stellt hohe Anforderungen an die pädagogischen Fachkräfte. 

Von ihnen wird erwartet, dass sie in der Lage sind, flexibel auf die individuellen Bedürfnisse von 

Schülerinnen und Schülern mit und ohne Förderbedarf zu reagieren (Subjektorientierung). Dafür 

benötigen sie zusätzliche Ressourcen zur Unterstützung durch spezielle Fachkräfte mit dem nöti-

gen fachlichen Know-how. So wird ein gemeinsames Lernen möglich, das sich an den individuel-

len Voraussetzungen der/des Einzelnen orientiert und individuelle Bildungserfolge bewertet und 

wertschätzt. 

Während im deutschsprachigen Raum Inklusion vorwiegend in Bezug auf Bildungsinstitutionen 

diskutiert wird, werden im englischsprachigen Bereich größere Zusammenhänge angesprochen. 

Hier sollen durch Inklusion alle Institutionen, Organisationen oder Unternehmen so gestaltet wer-

den, dass sie jeden Menschen willkommen heißen. Auch in Deutschland versteht man Inklusion 

„mehr und mehr als Prozess, der von unterschiedlichsten Standorten aus gestartet und gepflegt 

werden kann. Inklusion gilt deshalb heute als realistischer und realisierbarer Anspruch und als 

Leitidee für jegliche Institution, die die Verschiedenheit von Menschen anerkennen und einbezie-

hen will.“ (Montag Stiftung Jugend und Gesellschaft o. J., 2). Das Menschenrecht der einzelnen 

Person auf Teilhabe am Leben soll dementsprechend in allen gesellschaftlichen Bereichen etab-

liert werden. Vielfalt bezieht sich dabei auf unterschiedliche persönliche, regionale, soziale, kultu-

relle „und anders bedingte Eigenschaften und Fähigkeiten, Geschlechterrollen, ethnische Her-

künfte, Nationalitäten, Erstsprachen, Rassen, soziale Milieus, Religionen, weltanschauliche Ori-

entierungen, körperliche Bedingungen etc.“ (ebd., 4).    

In diesem Sinne wurde in Bonn ein Arbeitsbuch „Kommunaler Index für Inklusion“ entwickelt. Ge-

gliedert nach den o. g. Bereichen Kulturen, Strukturen, Praktiken vermittelt es auch über Schule 

hinaus Anregungen, wie Inklusion verstanden und in Organisationen umgesetzt werden kann. 
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Das Arbeitsbuch ist ein Teilergebnis eines Projektes19 mit Pilotkommunen, die Inklusion vor Ort 

umsetzen wollen. Es gibt auch den Einrichtungen, die die Potenzialanalyse umsetzen, sehr hilf-

reiche Hinweise für eine Entwicklung in Richtung Inklusion.  

 
 
 

 

 

 

 

 

 

                                                   
19 http://www.montag-stiftungen.de/jugend-und-gesellschaft/projekte-jugend-gesellschaft/projektbereich-inklusion/kommunaler-

index-fuer-inklusion/kommunenundinklusion-arbeitsbuch.html 
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4 Empfehlungen zur zukünftigen Weichenstellung 

Der konstruktive Diskussionsprozess der Workshops hat eine Reihe von offenen Fragen aufge-

worfen. Antworten darauf sind vor dem Hintergrund der Workshop-Ergebnisse, der wissenschaft-

lichen Grundlagen sowie der Klärungen mit Programmverantwortlichen entwickelt worden.  

Für die weitere Gestaltung der Potenzialanalyse empfehlen die Autorinnen die folgenden Festle-

gungen: 

Zielgruppe  

Die Potenzialanalyse ist adressiert an alle Schülerinnen und Schüler aus dem zweiten Halbjahr 

der 7. bzw. dem ersten Halbjahr der 8. Klassen der kooperierenden Schulen, die einen Abschluss 

der Sekundarstufe I als höchsten Schulabschluss an einer allgemeinbildenden Schule anstreben. 

Innerhalb dieser Gruppe liegt ein besonderes Augenmerk auf Jugendlichen, die besonderen 

Entwicklungsrisiken unterliegen und/oder individueller Unterstützung bedürfen. 

Ziele  

Die Potenzialanalyse stärkt die Persönlichkeitsentwicklung jeder/jedes Einzelnen. Sie trägt dazu 

bei, junge Menschen zur Biografiegestaltung zu befähigen – und damit zur Bewältigung der damit 

verbundenen Anforderungen. Sie schafft Gelegenheiten, bei denen Schülerinnen und Schüler 

ihre eigenen Kompetenzen, Stärken und Neigungen entdecken. Die Ergebnisse liefern Anhalts-

punkte, um diese im Anschluss an die Durchführung gezielt zu entwickeln. Die Potenzialanalyse 

soll das Spektrum von berufsrelevanten Interessen und Perspektiven erweitern und zur Ausei-

nandersetzung mit ihnen motivieren. (Eine Berufswahl wäre verfrüht und einengend, sie ist nicht 

Ziel der Potenzialanalyse.) 

Die Potenzialanalyse liefert einen Beitrag zu dem bildungspolitischen Ziel, Abschlüsse und An-

schlüsse zu sichern. Im Rahmen der Bildungsketten soll sie dazu beitragen, Schulabbrüche zu 

verhindern und Übergänge zu verbessern. Aus diesem Grund ist sie darauf ausgerichtet, Ent-

wicklungs- und Unterstützungsbedarf festzustellen und eine Grundlage für eine sich anschlie-

ßende individuelle Förderung zu schaffen, z. B. durch die Berufseinstiegsbegleitung.  

Subjektorientierung und Kompetenzansatz 

Die Potenzialanalyse orientiert sich an der einzelnen Person und ihrer Entwicklung. Sie unter-

stützt die Selbstständigkeit der Jugendlichen, bestärkt vorhandene Ansätze und ermutigt, erste 

Konturen für ein Selbstkonzept zu entwerfen. Sie ermöglicht dem/der Einzelnen, in der Ausei-

nandersetzung mit externen Anforderungen Kompetenzen zu entwickeln.  

Der Fokus liegt deshalb auf den vorhandenen Stärken und auf dem, was „noch in jemandem 

steckt“. Damit verbunden ist die Frage, unter welchen Bedingungen, die Person diese Potenziale 

entwickeln kann. (Es geht nicht um die Erfüllung festgelegter Anforderungen im Sinne einer Eig-

nungsfeststellung.) 
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Verfahren 

Die angewendeten Verfahren erbringen Antworten auf die zentralen Fragen der Potenzialanaly-

se:  

- Wo liegen die Kompetenzen und Potenziale dieser Schülerin/dieses Schülers? 

- Welche Interessen und Neigungen hat er/sie?  

- Wie können pädagogische Fachkräfte ihn/sie auf dem Weg zum erfolgreichen Schulab-

schluss unterstützen?  

Dazu werden in erster Linie handlungsorientierte Verfahren der Kompetenzfeststellung genutzt, z. 

B. Assessment-Center, an AC angelehnte Verfahren, Arbeitsproben oder Übungen aus Sozial-

training und Erlebnispädagogik, die gleichzeitig systematisch beobachtet werden. Sie werden 

ergänzt um Methoden der Selbst- und Fremdeinschätzung. (Den Zielen entsprechend sind damit 

weder Tests gemeint, die auf die Berufswahl ausgerichtet sind, noch Wissens- oder Leistungs-

tests.) 

Biografieorientierte Verfahren können angewendet werden, wenn die Voraussetzungen für eine 

professionelle Durchführung gegeben sind, z. B. eine einschlägige Schulung und ein entspre-

chendes theoriegeleitetes Konzept. Dazu gehört auch die Möglichkeit, Jugendliche (und ggf. 

Fachkräfte) nach einer Aktualisierung lebensweltlicher Probleme aufzufangen, z. B. durch eine 

Betreuung, die sofort zur Verfügung steht (und durch Supervision).    

Alle Verfahren und die Durchführung müssen den Qualitätsstandards des BMBF entsprechen.  

Merkmale  

Die Potenzialanalyse untersucht Merkmale aus folgenden Kompetenzbereichen20:  

Methodenkompetenz:  die Disposition, instrumentell selbstorganisiert zu handeln, d. h., Tä-

tigkeiten, Aufgaben und Lösungen methodisch kreativ zu gestalten 

und von daher auch das eigene Vorgehen strukturieren zu können. 

Dazu gehören z. B. Arbeitsplanung, Kreativität und Problemlösefähig-

keit.  

Sozialkompetenz:  die Disposition, kooperativ und kommunikativ selbstorganisiert zu 

handeln, das bedeutet, sich mit anderen kreativ auseinander- und zu-

sammenzusetzen sowie sich für die Entwicklung neuer Pläne und Zie-

le gruppen- und beziehungsorientiert verhalten zu können. Merkmale 

sind z. B. Teamfähigkeit, Kommunikationsfähigkeit und Konfliktfähig-

keit. 

Personale Kompetenz:  die Disposition, reflexiv selbstorganisiert zu handeln, d. h., sich selbst 

einschätzen und produktive Einstellungen, Werthaltungen, Motive 

sowie Selbstbilder entwickeln zu können, eigene Begabungen, Moti-

vationen, Leistungsvorsätze zu entfalten sowie sich im Rahmen der 

                                                   
20  Aus der ersten Handreichung zur Potenzialanalyse (Lippegaus-Grünau/Stolz 2010, 11) in Anlehnung an Enggruber/Bleck 

2005. 
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Arbeit und außerhalb dieser kreativ zu entwickeln und zu lernen. Hier 

sind z. B. Motivationsfähigkeit, Zuverlässigkeit und Selbstvertrauen zu 

beobachten. 

Alle innerhalb der Verfahren untersuchten Merkmale sollen sich auf diese Definitionen beziehen, 

(andere Merkmale sind für die Potenzialanalyse nicht relevant). Die Zahl der zu beobachtenden 

Merkmale soll überschaubar sein, d. h., mehr als drei pro Bereich und mehr als drei pro Übung 

nicht überschreiten. Alle Merkmale müssen mindestens zweimal beobachtet werden.  

Ergebnisse  

Die Ergebnisse bilden die Antworten auf die o. g. zentralen Fragestellungen ab. Dazu werden die 

Profile der jeweiligen Verfahren ergänzt um einen einheitlichen Ergebnisbogen. Er stellt die Er-

gebnisse zu den o. g. Kompetenzbereichen als qualitative Aussagen dar. Die Sprache ist (ggf. 

mit Erklärung) auch für Schülerinnen und Schüler verständlich und für Dritte nachvollziehbar. Die 

Betonung liegt auf den Stärken. Sie werden ergänzt um deutlich gewordene (berufsrelevante) 

Interessen und Neigungen. Das Ergebnisblatt soll ggf. auch für Bewerbungen z. B. um eine Prak-

tikumsstelle einsetzbar sein.  

Es wird ergänzt um Entwicklungsempfehlungen auf einem gesonderten Blatt. Auch die Empfeh-

lungen beziehen sich auf die o. g. Kompetenzbereiche und bieten Anhaltspunkte, wie die dort 

festgestellten Kompetenzen und Potenziale entwickelt werden können. Ist für die Entwicklung des 

Schülers/der Schülerin eine individuelle Förderung nötig, enthalten die Empfehlungen konkrete 

Angaben dazu. Die Empfehlungen sind an die Schülerin/den Schüler selbst adressiert, sie achten 

den Schutz der persönlichen Würde. (Die persönlichen Entwicklungsempfehlungen sind nicht für 

Dritte wie z. B. Berufsberatung, Betriebe etc. gedacht.) 

Rückmeldungen werden möglichst unmittelbar im Anschluss an die Potenzialanalyse gegeben, 

maximal sollten zwei Wochen dazwischen liegen. Die Rückmeldungen beziehen sich auf das 

konkrete Verhalten, das zu sehen war, die Person, die die Rückmeldungen gibt, muss deshalb 

diese Person auch selbst beobachtet bzw. eine biografieorientierte Übung mit ihr durchgeführt 

haben. (Es reicht nicht, die schriftlichen Ergebnisse zu erläutern.)  

Dokumentation, Transfer und individuelle Förderung  

Die Ergebnisse sollen vom Schüler/von der Schülerin dokumentiert und für die weitere Entwick-

lung genutzt werden, z. B. im Berufswahlpass.  

Mit Einverständnis des Schülers/der Schülerin und der Eltern werden die Ergebnisse auch an 

Personen weiter gegeben und ihnen erläutert, die pädagogische Prozesse fortsetzen und die in-

dividuelle Förderung übernehmen, z. B. Lehrkräfte, BerEb, Schulsozialarbeiterinnen und 

Schulsozialarbeiter sowie die BOP-Träger.   

Die durchführenden Träger müssen bereits in der Planungsphase eine Betreuung für die Fälle 

absichern, in denen Förderbedarf ersichtlich wird. Es müssen Fachdienste zur Verfügung stehen 

bzw. in die Potenzialanalyse einbezogen bzw. angebunden werden, die die individuelle Förde-

rung direkt im Anschluss übernehmen. (Wenn entsprechendes Personal erst ab der 8. Klasse 

vorhanden ist, kann die Potenzialanalyse auch erst dann durchgeführt werden.) 
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Die Schulen und die Fachleute für die individuelle Förderung verpflichten sich – im Rahmen ihres 

Auftrags – zur Umsetzung der Empfehlungen. Dies setzt eine Verständigung darüber voraus.  

Kooperation mit Schulen  

Die Potenzialanalyse ist eine große Chance für die Schülerinnen und Schüler, (alternative) Erfah-

rungen außerhalb von Schule zu machen. Aus diesem Grund sieht das Konzept einen Wechsel 

des Lernortes, der Personen, Methoden und Kulturen vor, der neue körperlich-sinnliche Erfah-

rungen, neue Gestaltungsräume, die Möglichkeit für eine differenziertere Selbstwahrnehmung 

unter veränderten Rahmenbedingungen bietet.  

Die Lehrkräfte nehmen dabei eine wichtige Scharnierfunktion ein. Ihre Aufgabe liegt aber weniger 

in der Rolle als Beobachtende, sondern als Unterstützerin bzw. Unterstützer der Schülerinnen 

und Schüler im Bedarfsfall, als Hospitantin bzw. Hospitant und als die Schlüsselfigur für die Um-

setzung der Ergebnisse in den sich anschließenden pädagogischen Prozessen. Aus diesem 

Grund sollten die Lehrkräfte in die Phasen der Planung, Durchführung und Auswertung einbezo-

gen werden und auch am Rückmeldegespräch teilnehmen. 

Wünschenswert ist eine enge Zusammenarbeit mit der jeweiligen Schule und weiteren Partnern 

auf der Grundlage eines schulischen und/oder regionalen Berufsorientierungskonzepts. Partner 

wie die Berufseinstiegsbegleitung oder die Jugendhilfe sollten dabei einbezogen werden, um eine 

ergänzende nachgehende Betreuung abzusichern, wenn sich in der Potenzialanalyse ein ent-

sprechender Bedarf gezeigt hat. 

Personal  

Für eine professionelle Durchführung der Potenzialanalyse, für das Erkennen von Förderbedarf 

und entsprechenden Empfehlungen sind Professionalität, diagnostische und Zielgruppenkompe-

tenz Voraussetzungen. Die Ansprache vor Ort verfügbarer Beratungsfachkräfte erfordert darüber 

hinaus die Kenntnis der örtlichen Strukturen, vorhandene Netzwerke und gewachsene Vertrau-

ensverhältnisse als Basis funktionierender Kooperation.  

Aus diesem Grund brauchen Träger eine regionale Verortung und zumindest zum überwiegen-

den Teil erfahrenes und fest angestelltes Personal, das kontinuierliche Zusammenarbeit mit den 

Schulen, die Einbindung der Potenzialanalyse in regionale Konzepte und den Aufbau systemati-

scher Förderketten gewährleistet.   

Zeitliche und sächliche Ausstattung 

Die Potenzialanalyse sollte in der Regel 18 Stunden (12 Nettostunden pro Schüler/Schülerin), 

verteilt auf drei Tage, dauern, um die Schülerinnen und Schüler über einen längeren Zeitraum 

beobachten zu können, Zufallsergebnisse eines Tages auszuschließen und verlässlichere Er-

gebnisse zu gewinnen. Der dritte Tag kann für die Rückmeldung genutzt werden und auch im 

zeitlichen Abstand von maximal zwei Wochen stattfinden.  

Für die Durchführung sind angemessene Räume und eine Ausstattung vorzuhalten, die es den 

Teilnehmenden ermöglichen, sich wohl zu fühlen und ihre Kompetenzen auszuleben.  
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Organisation auf Länderebene 

Empfohlen werden (landesweit) abgestimmte Strategien und Standards, die in Vielfalt, je nach 

Berufsorientierungskonzept und regionaler Situation, umzusetzen sind. Denkbar sind modulare 

Angebote.  

Die Potenzialanalyse bzw. die bereits vorhandenen verschiedenen Programme im Land sollten 

gezielt koordiniert werden.    

Weiterentwicklung der Potenzialanalyse 

Zur Weiterentwicklung der Professionalität werden Fortbildungen konzipiert, in denen die Teil-

nehmenden „Grundlagen der Potenzialanalyse“ erarbeiten, z. B. theoretische Modelle der Kom-

petenzfeststellung, Hintergründe zu Zielgruppen, Intentionen und Ziele der Potenzialanalyse, Hal-

tungen und Menschenbild, Umgang mit Förderbedarf.  

Über den Kreis der Durchführenden hinaus können diese Fortbildungen für Lehrkräfte, BerEb und 

andere Kooperationspartner geöffnet werden, ebenso kann eine entsprechende Beratung/ein 

Coaching der Lehrkräfte sinnvoll sein. Diese Unterstützungsstrukturen bzw. -angebote bilden ei-

ne Grundlage für eine Durchführung, in der Lehrkräften und Bildungsträgern eine konstruktive 

Rollenteilung gelingt.  

Eine Evaluation des Programms sowie die Fortführung des Erfahrungsaustausches der Fachkräf-

te aus der Praxis werden empfohlen. 
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Anhang 

Übersicht „Entwicklungsaufgaben“  

 
Persönlichkeit 

- die eigene Identität entwickeln  

- Interessen ausformen, Profil und Kontinuität bekommen 

- sich eigene Ziele setzen 

- eigene Werte und Orientierungen aufbauen 

- sich selbst als Frau/Mann entwickeln und annehmen 

- den eigenen Körper kennen lernen, annehmen und pflegen  

- ein positives Verhältnis zur eigenen Sexualität entwickeln 

- … 

Familie 

- sich von den Eltern allmählich lösen, eine gute Beziehung entwickeln 

- den eigenen Wohnbereich einrichten und pflegen 

- Verantwortung (z. B. für Geschwister oder bestimmte Aufgaben) übernehmen 

- … 

Schule/Bildung 

- das eigene Lernen und das Verhältnis zur Schule reflektieren 

- eine positive Einstellung zur Leistung entwickeln  

- Verantwortung für das eigene Lernen übernehmen 

- eigene Ziele und Lernstrategien entwickeln 

- sich mit veränderten Anforderungen (in der Gesellschaft, am Ausbildungs- und Ar-

beitsmarkt) auseinandersetzen 

- die eigene „Berufung“ herausfinden, Begabungen und Kompetenzen ausbauen  

- die allgemeinbildende Schule erfolgreich abschließen 

- … 
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Freizeit 

- Beziehungen zu Gleichaltrigen aufbauen 

- Freundschaften pflegen, erste Liebesbeziehungen beginnen 

- soziale Netzwerke aufbauen, nutzen und pflegen 

- sich aktiv in Gemeinschaften einbringen 

- die eigene freie Zeit bewusst gestalten 

- vielfältige und befriedigende Aktivitäten entwickeln 

- mit Medien verantwortlich umgehen lernen 

- mit Geld umgehen lernen 

- einen kontrollierten und bedürfnisorientierten Umgang mit Konsumangeboten 

erlernen 

- … 

Zivilgesellschaft 

- Rücksicht und Hilfsbereitschaft entwickeln 

- soziale Regeln erlernen und einhalten 

- ethisches Bewusstsein erlernen/Sinn für Gerechtigkeit entwickeln 

- Zivilcourage/Einsatzbereitschaft entwickeln 

- einen verantwortlichen Umgang mit der Umwelt leben 

- sich informieren, sich eine (politische) Meinung bilden 

- sich für die eigenen Rechte aktiv einsetzen und Beteiligungsmöglichkeiten nut-

zen  

- Umgang mit Dokumenten erlernen 

- … 
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Liste der Workshop-Teilnehmenden 

Wir danken den Teilnehmenden an den Workshops für ihre aktive und konstruktive Beteiligung 

an der fachlichen Diskussion, ihre Offenheit beim Austausch von Erfahrungen, Konzepten und 

Beispielen guter Praxis und für all die vielen Anregungen, die wir für unsere Arbeit an der Hand-

reichung erhalten haben.  

 

Teilnehmende am Workshop für die Region Ost am 27. Oktober 2011 in Berlin 

Dr. Beate Breitkopf, EURAKA-PEB-GmbH, Delitzsch 

Martina Graue, TEUTLOFF-Bildungszentrum Wernigerode GmbH 

Peggy Greiser, Handwerkskammer Südthüringen, Berufsbildungs- und Technologiezentrum 
Rohr-Kloster 

Diana Hendrich, EURAKA-PEB-GmbH, Delitzsch 

Susanne Maaß, TEUTLOFF-Bildungszentrum Wernigerode GmbH 

Beate Raulin, TÜV Rheinland Akademie GmbH, Außenstelle Potsdam 

Fanny Rosenthal, FAA Bildungsgesellschaft mbH Nord, Berlin 

Bettina Seiler, FAA Bildungsgesellschaft mbH Nord, Berlin 

Edgar Wilhelm, FAA Bildungsgesellschaft mbH Nord, Berlin 

 

Teilnehmende am Workshop für die Region Nord am 25. November 2011 in Hamburg 

Bärbel Brösche, InCoTrain, Bremerhaven 

Astrid Brumme, Internationaler Bund, IB GmbH Niederlassung Nord, Hamburg 

Manfred Englisch, ibs – Institut für Berufs- und Sozialpädagogik e. V., Bremen 

Barbara Graham, bfw – Unternehmen für Bildung, Kiel 

Doris Sam-Essandoh, Jugendbildung Hamburg gGmbH 

Uwe Tatzko, LEB Assessment-Center Nord-West, Bad Zwischenahn 

Birgit Wiechmann, ibs – Institut für Berufs- und Sozialpädagogik e. V., Bremen 

Anja Wulf, Jugendaufbauwerk Dithmarschen 

 

Teilnehmende am Workshop für die Region Süd am 08. Dezember 2011 in Offenbach am 
Main 

Susann Frank, Noris-Arbeit (NOA) gemeinnützige Beschäftigungsgesellschaft mbH der Stadt 
Nürnberg 

Daniela Grund, Gesellschaft für Wirtschaftskunde e. V., Hanau 

Veronika Hüttner, Berufliche Fortbildungszentren der Bayerischen Wirtschaft gGmbH, München 

Dieter Rosner, Bildungsbüro der Stadt Nürnberg 

Norbert Schultze, Bildungswerk der Hessischen Wirtschaft e. V. 

Conny Seyler, Gesellschaft für Wirtschaftskunde e. V., Hanau 
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Teilnehmende am Workshop für die Region West am 03. Februar 2012 in Dortmund 

Roger Bier, Handwerkskammer der Pfalz 

Uschi Böger-Zude, Werkstatt im Kreis Unna 

Jörg Briesenick, Berufsbildungszentrum Hellweg-Lippe e. V. 

Heike Henze-Brockmann, Dortmunder Beschäftigungs-, Qualifizierungs- und Ausbildungsgesell-
schaft mbH 

Melanie Koch, Agricola e. V., Dortmund 

Carolin Kunert, Bundesinstitut für Berufsbildung 

Alexandra Laszlo, Intal Verein für Bildung und Beruf e. V., Halle (NRW) 

Sara Malangeri, TÜV Nord Bildung GmbH & Co. KG, Bildungszentrum Kamp-Lintfort 

Eva Spaniol, Jugendwerk St. Josef, Landau 

 

Teilnehmende am überregionalen Workshop am 29. März 2012 in Berlin 

Jörg Briesenick, Berufsbildungszentrum Hellweg-Lippe e. V. 

Astrid Brumme, Internationaler Bund, IB GmbH Niederlassung Nord, Hamburg 

Bernhard Duve, TEUTLOFF-Bildungszentrum Wernigerode GmbH 

Bettina Eiserloh, Bildungswerk der Hessischen Wirtschaft e. V. 

Susann Frank, Noris-Arbeit (NOA) gemeinnützige Beschäftigungsgesellschaft mbH der Stadt 
Nürnberg 

Peggy Greiser, Handwerkskammer Südthüringen, Berufsbildungs- und Technologiezentrum 
Rohr-Kloster 

Karsten Hammer, MTO Psychologische Forschung und Beratung GmbH, Tübingen 

Veronika Hüttner, Berufliche Fortbildungszentren der Bayerischen Wirtschaft gGmbH, München 

Melanie Koch, Agricola e. V., Dortmund 

Carolin Kunert, Bundesinstitut für Berufsbildung 

Sara Malangeri, TÜV Nord Bildung GmbH & Co. KG, Bildungszentrum Kamp-Lintfort 

Fanny Rosenthal, FAA Bildungsgesellschaft mbH Nord, Berlin 

Norbert Schultze, Bildungswerk der Hessischen Wirtschaft e. V. 

Uwe Tatzko, LEB Assessment-Center Nord-West, Bad Zwischenahn 

Christine Vatterodt, Bildungswerk der Niedersächsischen Wirtschaft gemeinnützige GmbH 

Hans Weißmann, Bundesministerium für Bildung und Forschung 

Birgit Wiechmann, ibs – Institut für Berufs- und Sozialpädagogik e. V., Bremen 

sowie Petra Lippegaus-Grünau und Birgit Voigt, INBAS GmbH (bei allen Workshops)  
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 Abkürzungen 

AC Assessment Center 

AEVO Ausbildereignungsverordnung 

AIST-R Allgemeiner Interessen-Struktur-Test - Revision 

AWO Arbeiterwohlfahrt 

BA Bundesagentur für Arbeit 

BerEb Berufseinstiegsbegleitung 

BerEb-Bk Berufseinstiegsbegleitung-Bildungsketten 

Bfz Berufliche Fortbildungszentren der Bayrischen Wirtschaft 

BIBB Bundesinstitut für Berufsbildung 

BMAS Bundesministerium für Arbeit und Soziales 

BMBF Bundesministerium für Bildung und Forschung 

BOP Berufsorientierungsprogramm 

BWHW Bildungswerk der Hessischen Wirtschaft e. V. 

BWP Berufswahlpass 

bzw. beziehungsweise 

ca. circa 

CJD Christliches Jugenddorfwerk Deutschlands e. V. 

d. h.  das heißt 

DIA-TRAIN DIAgnose- und TRAINingseinheit für benachteiligte Jugendliche im Über-

gang Schule-Beruf 

DQR Deutscher Qualifikationsrahmen 

ebd. ebenda 

ESF Europäischer Sozialfonds 

Etc. etcetera 

Ggf. gegebenenfalls 

GPC Good Practice Center 

GmbH Gesellschaft mit beschränkter Haftung 

Hamet e Handlungsorientiertes Testverfahren zur Erfassung und Förderung ele-

mentarer Kompetenzen für berufliche Bildung und Arbeit 

Hamet 2 Handlungsorientierte Module zur Erfassung und Förderung beruflicher 

Kompetenzen 

HB Bremen 

HWK Handwerkskammer 
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i. d. R. in der Regel 

IMBSE Institut für Maßnahmen zur Förderung der beruflichen und sozialen Ein-

gliederung e. V.  

INBAS Institut für berufliche Bildung, Arbeitsmarkt- und Sozialpolitik GMBH 

IPass Integriertes Potenzial-Assessment 

KomPo 7  Die Bezeichnung des Kompetenzfeststellungsverfahrens, das in der 

Jahrgangsstufe 7 durchgeführt wird, geht auf das hessische Programm 

„Kompetenzen entdecken, Potenziale nutzen – Berufswahl gestalten“ 

(KOMPO) zurück. 

LEB Ländliche Erwachsenenbildung 

MK Kultusministerium 

MTO Mensch – Technik – Organisation 

NRW Nordrhein-Westfalen 

o. g. oben genannt 

o. J. ohne Jahresangabe 

PIA Praktikanten in Ausbildung 

PISA Programme for International Student Assessment 

RdErl Runderlass 

s. siehe 

SBO Standardelement Berufs- und Studienorientierung  

SDQ Systematische Diagnostik und Qualifizierungsplanung 

SELB Screeningverfahren zur Erhebung der Lernausgangslage für den berufs-

wahlvorbereitenden Unterricht 

SES Senior Experten Service  

SH Schleswig-Holstein 

s. u. siehe unten 

u. a.  unter anderem 

UN United Nations (Vereinte Nationen) 

UNESCO Organisation der Vereinten Nationen für Bildung, Wissenschaft, Kultur 

und Kommunikation 

VerA Verhinderung von Ausbildungsabbrüchen 

WfbM Werkstatt für behinderte Menschen 

z. B. zum Beispiel 

z. T. zum Teil 
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